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Die Feitſchrift „Oberſchleſien“ erſcheint Beſtellungen nebmen alle Buchhandlungen und 
monatlich einmal (zu Anfang jeden Monats). + Poſtanſtalten, ſowie die Verlagsbuchhandlung 
Abonnementspreis vierteljährlich Mark 3,--. d von Gebrüder Böhm, Kattowig G., S., entgegen. 
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und Johann Christian Ruberg, der oberschlesische Faust. 


Mitgeteilt von 


Dr. E. Sivier, Breslau. 


Im OGktoberheft dieſer Seitſchrift erinnert J. Wahner-Gleiwitz an 
Johann Chriſtian Ruberg, den Wunſter in feinem Buche „Gberſchleſien, 
wie es in der Sagenwelt erſcheint“ nicht mit Unrecht zum oberſchleſiſchen 
Fauſt geſtempelt und der unzweifelhaft hohe Verdienſte um die ober- 
ſchleſiſche Induſtrie ſich erworben hat, die bis jetzt noch nicht genügend 
gewürdigt worden find. Gegen Schluß feines Nufſatzes meint Wahner, es 
wäre intereſſant, „neue weitere Duellen über dieſe für die Geſchichte der 
oberſchleſiſchen Induſtrie, wie es ſcheint, nicht unwichtige Perſönlichkeit 
aufzuſpüren“ ꝛc. Wahner wirft dann weiter die Frage auf, ob denn das 
Fürſtlich Pleß ſche Archiv folder Spuren ganz entbehre. In einer auf 
dieſe Frage bezüglichen Fußnote hat die Redaktion dieſer Seitſchrift 
verſprochen, in einem ſpäteren Hefte der aufgeworfenen Frage Berückſichtigung 
zu ſchenken, und wird durch die weiteren Mitteilungen dem im Oktober 
gegebenen Verſprechen nunmehr nachgekommen. Das Folgende iſt Auf: 
zeichnungen entnommen, die etwa aus dem Jahre 1850 ſtammen, von 
dem Fürſtlich Pleß ſchen Kammerrat Schäffer herrühren und im Fürſtlichen 
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Archiv zu Pleß aufbewahrt werden. Schäffer ſammelte Notizen über die 
Anfänge des Bergbaues und der Induſtrie in der Standesherrſchaft Pleß 
und wandte ſich unter anderem um diesbezügliche Nachrichten an den alten 
Hütteninſpektor Uiß zu Paprotzan, dem das Verdienſt zukommt, Ruberg 
entdeckt zu haben, und deſſen Mitteilungen über denſelben auch vollſtändig 
zuverläſſig ſind. Um den Eindruck nicht abzuſchwächen, gebe ich die Worte 
des Hütteninſpektor Uiß genau fo wieder, wie fie vom Kammerrat Schäffer 
aufgezeichnet worden ſind. 

Unter der Auffchrift: „Über die Pleſſer Hütten- und Bergwerke“ 
ſchreibt Schäffer: 

„Der alte Hütteninſpektor Uiß zu Paprotzan, den ich hierüber um 
nähere Aufſchlüſſe erſuchte, hat mir folgendes mitgeteilt. Ich laſſe ihn 
ſelbſt ſprechen. 

Die Steinkohlengrube Emanuelsſegen als die erſte in der Herrſchaft 
Pleß wurde im Jahre 1768 erſchürft und von dieſer Zeit an bergmänniſch 
betrieben. — In den alten Seiten, unter den regierenden Grafen von 
Promnitz wurden die Steinkohlen zu keiner Feuerung in der Berrſchaft 
verbraucht, weil teils Überfluß an Holze und keine Unwehr war, teils aus 
Vorurteil und Unkunde der Feuerarbeiter. Daß der Dampf von Stein— 
kohlen höchſt ſchädlich für die Bruſt und Geſundheit ſei, war feſter 
Glaube bei dem gemeinen Manne. Der Grobſchmied, unkundig des 
Gebrauches der Steinkohlen, verbrannte das Eiſen, wenn er ſolches bis zur 
Schweißhitze erwärmen ſollte, konnte daher auch bei Steinkohlenfeuer keine 
ſchneidenden Werkzeuge machen, da er bei dieſem Feuer nicht ſtählen konnte. 
Fremde Feuerarbeiter kamen in jener Zeit nicht nach Pleß, teils aus 
Unkunde der polniſchen Sprache und wegen der Konföderation in Polen. 
Auf den Dörfern und in Städten waren Holzkohlen bei dem Uberfluß an 
Holze fehr billig und keiner aus Schleſien brannte vor 1770 Steinkohlen. 

Bis 1768 war der wenige Verkauf der Steinkohlen eine Revenue des 
Forft- Amts. Bloß die Schmiede aus öſterreichiſch Schleſien verbrauchten 
jährlich einige Fuder Steinkohlen. Hinter dem Sechenhaus in Emanuels— 
ſegen, in dem Jagen Votlisk, Koftuchnaer Revier, iſt ein ſchmaler Schlund, 
welcher wahrſcheinlich durch heftige Platzregen ſeit undenklichen Seiten 
entſtanden, und bei dem Durchſtröͤmen des Waſſers iſt das Ausgehende des 
Steinkohlenflötzes entblößt, ſo daß ſolche durch einen Tagelöhner leicht am 
Hange des Schlundes gebrochen werden konnte. Die Bielitzer Schmiede 
zahlten in Tichau, wo der Jägermeifter von Hawadzki und der Forſt— 
ſchreiber wohnten, pro Fuhre 10 Sgr. und bekamen dagegen eine An- 
weiſung an den Koftuchnaer Föͤrſter, nach deren Abgabe fie ein Fuder 
Kohlen ausgruben, ſoviel fie fahren konnten. Anno 1768 bei der Re 
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gierung des hochſeligen Fürſten Friedrich Erdmann, wurde ein Steiger aus 
der Grafſchaft Stolberg (namens Götze) verſchrieben, welcher 1769 anfing, 
einen Stollen im Streichen des Flötzes zu treiben, und durch drei mit- 
gebrachte Bergleute anfing, Steinkohlen zu fördern. Der Verbrauch der 
Steinkohlen bei Partikuliers wollte aber nicht zunehmen und wurden 
die meiſten Steinkohlen vom Dominio ſelbſt verbraucht, und die Grube 
bekam den Namen Emanuelsfegen. Nach dem Namen des älteſten 
Prinzen Emanuel.) In ganz Oberfchlefien war Emanuelsfegen die einzige 
bedeutende Steinkohlengrube, da nur noch bloß eine Steinkohlenförderung 
in Ruda, dem Herrn Stechau gehörig, eriftierte, welche aber noch weniger 
Abſatz hatte. 

Seit 1770 wurde die Steinkohlenfeuerung mehr ausgebeutet und 
wurden die Brau- und Branntweinbrennereien, das Pottaſchſieden, Kalföfen, 
Siegeleien, die Leinwandbleiche, auch Stubenfeuerung bei der Hofhaltung 
und im Schloßgarten eingeführt, alle Feuerung mit Steinkohlen zu betreiben. 
Da der Weg von Emanuelsfegen durch die Wälder ſehr ſchlecht war und 
dadurch die Anfuhr der Kohlen ſehr erſchwert wurde, fo wurde, um die 
Anfuhr zu erleichtern, gleich hinter dem Dorfe Wyrow auf der ſogenannten 
Parszywa Kempa eine Kohlenförderung für die dortige Pottaſchſiederei 
eingerichtet und hiermit deren Bedarf beſtritten. Um der Althammer 
Kellerei möglichſt die Steinkohlen-Anfuhr zu erleichtern und auch den 
Transport der Steinkohlen bis nach Ratibor an die Oder abzukürzen, habe 
im Jahre 1771, wo ich im Juni den Betrieb der Grube und Rechnung 
übernommen, eine neue Kohlenförderung zwiſchen Farzycze und Nicolai 
eingerichtet. Die Grube bekam den Namen Friedrichs Hoffnung. In den 
Jahren 1771 und 1772 wurden Steinkohlen von hier zu der Suckerſiederei 
nach Breslau, auch an den Salzfaktor Plümeke gegen 3 bis 4000 Scheffel 
geliefert. Um dieſe Abnahme msglichſt beizubehalten, wurden vom Berg- 
werke Füge angeſchafft und aus Mangel an Fuhren mit Verluſt nach 
Ratibor abgeliefert, da es zu der Zeit noch ſchwer hielt, den hieſigen Bauer 
dazu zu verwenden, eine Fuhre außer der Herrſchaft anzunehmen, beſonders 
wo ſie wußten, daß die Leute deutſch fprachen. Allein ſchon 1774 hörte 
die Steinkohlenlieferung nach Breslau auf, da die Steinkohlen aus Nieder 
ſchleſien in Breslau wohlfeiler zu ſtehen kamen. Außer dieſer Abnahme 
war bloß der einzige Abſatz von dieſer Grube die Althammer Kellerei, und 
da überdem die Erbauung eines Sechenhauſes und einer Bergſchmiede 
beträchtliche Koften verurſacht hätte und dagegen der Weg von Emanuels- 
ſegen nach Althammer gebeſſert worden, ſo wurde der Betrieb der Grube 
eingeſtellt und die Althammer Uellerei konnte ihren Kohlenbedarf von 
Emanuelsſegen abholen. 


dk 


658 Dr. €. Fivier, 


Ein großes Hindernis bei dem Betriebe der Steinfohlengruben in 
hieſiger Gegend war, daß ſich anfangs kein junger Kerl entſchließen konnte, 
Bergmann zu werden. Jeder glaubte, die Dünſte in den Gruben oder der 
Einſturz der Streben würde jeden erdrücken und erſticken. Ich fand bei 
Übernahme der Grube einige Bergleute aus dem Erzgebirge und Ungarn 
vor, welches alle lüderliche Leute waren und von anderen Unappſchaften 
weggewieſen waren. Sie machten Schulden, verurſachten oft Prügeleien in 
den Wirtshäuſern, borgten und liefen am Ende davon. Durch vieles 
Zureden, Geſchenke und bezahlte Meſſen an den Geiſtlichen gelang es mir 
endlich zwei junge Kerls aus Koftuchna anzuwerben, welche das Herz 
faßten, in meiner Begleitung und Anweſenheit die erſte Schicht zu arbeiten. 
Da nun dieſe nachher dreiſter wurden und zur Überzeugung gelangten, daß 
bei gehöriger Vorſicht der Bergmann nicht außerordentlicher Gefahr aus— 
geſetzt iſt, ſo bekamen mehrere Luſt, Bergleute zu werden, auch trug hierzu 
beſonders bei, daß zu damaligen Seiten Berg- und Hüttenleute vom Militär 
frei waren, und ſo konnte man fremder Bergleute entbehren. 

Im Jahre 1789 wurde auch die Feuerung auf Steinkohlen bei der 
Suſſetzer Kellerei eingerichtet; es wurde daher ein Steinkohlenflötz über dem 
Dorfe Nieder-Lazist erſchürft und bekam die Grube den Namen Heinrichs: 
glück. Dieſe Grube war die nächſte von Suſſetz, Nicolai und Wyrow, 
daher auch hier bedeutender Abſatz ins Teſchniſche eintrat. Es wurde hier 
ein Sechenhaus, Schmiede, Stall und Steigerwohnung erbaut, und werden 
jetzo die meiſten herrſchaftlichen Branchen von hier aus mit Steinkohlen 
verſehen. Bei der Weſſollaer Glasfabrik wurde das Holz, welches in Glas- 
ofen verbraucht wurde, vorher bei Steinkohlenfeuer gedörrt. Dieſe Kohlen, 
welche, wenn die Glasöfen in ſtetem Betriebe waren, etwa 5 bis 400 Scheffel 
betrugen, wurden durch Bergleute von Emanuelsjegen hinter dem Wirts— 
hauſe auf der Glashütte unter einem Abhange gebrochen und der Glas— 
hütte übergeben. 

Im Derbi machte ich eine Reife nach Wernigerode, wo ich einen 
jungen Mann, Namens Ruberg, anwarb, welcher auch im 
Januar 1780 feinen Dienft als Steiger in Emanuelsfegen antrat, 1782 
aber von dem hochſeligen Fürſten Friedrich Erdmann nach Weſſolla als 
Betriebsfaktor und Rendant bei der Glashütte angeſetzt wurde. Da der 
Faktor Ruberg vom Oberberghauptmann Graf Reden ins Hannsverſche, 
Heſſiſche und nach Böhmen auf die Glashütten geſchickt wurde, um beſonders 
den Betrieb und die Konftruftion der Glasöfen bei Steinkohlenfeuerung zu 
erlernen, und auch bei feiner Surückkunft 1786 die Weſſollager Glashütte 
auf Steinkohlen einrichtete, ſo übertrug der Fürſt ihm auch den Betrieb der 
Steinkohlenförderung bei Weſſolla und bekam die Forderung den Namen 
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Kubergs-Grube. Bis 1800 wurde diefe Grube unter Aufficht des Faktors 
Kuberg betrieben, 1801 aber wurde fie wieder unter meine Aufficht geſtellt. 
Ich mußte einen neuen Bau gegen die Slupner Grenze auf Weſſollaer 
Bauern Grunde anlegen, um den großen Kohlenbedarf zur Weffollaer Zink: 
hütte fördern zu können. Da im Jahre 1802 die Sinkfabrikation aus 
Ofenbruch bereits immer ſtärker betrieben wurde, welche Ruberg erfunden 
hatte, und ein Ofen mit vier Muffeln im Gange war, zu dem bald noch 
mehrere kamen, jo konnte die Ruberg-Grube nicht ſoviel Kohlen fördern, 
und es mußte das Fehlende aus Emanuelsfegen angefahren werden. Um 
dieſe bedeutende Ausgabe für Fuhrlohn von Smanuelsſegen möglichit zu 
erſparen, wurde auf des Schulzen Pietyra von Lawek Wieſe ein Stollen 
angeſetzt (1809), wodurch das Kohlenflöß hinter dem Glasmagazin von 
Waſſer freigemacht wurde und dieſe neue Förderung hieß Louis Ehre. 
Anno 1810 war der Stollen ans Flötz gekommen und wurden die erſten 
Kohlen gefördert und 1811 von dieſer Förderung zur Sinkfabrikation 7000 
Scheffel Kohlen geliefert. Seit dieſer Zeit bis zu meiner Penſionierung 1811 
iſt die Grube im Betriebe geblieben. 

Sum Schluß bemerke noch, daß die Pleßner Steinkohlen zu jeder 
Feuerung gebraucht werden können, nur nicht abgeſchwefelte Kohle als bei 
dem Betrieb den Hohenöfen zu Roheiſen und Gußwerk zu ſchmelzen, welche 
Überzeugung ich durch gemachte Proben auf der Gleiwitzer Eiſengießerei 
gewonnen. Durch das Abſchwefeln der Steinkohlen foll die Kohle den 
Schwefel, welcher das Eiſen verdirbt, verlieren, dagegen aber recht viel 
Erdpech und Brennſtoff behalten und bei dem Abſchwefeln in feſte Stücke 
zuſammenbacken, daß ſolche in Hohenofen das Eiſenerz zum Fluß bringen 
kann, ſo daß es, wo es gebraucht wird, in jede Form gegoſſen werden kann. 
Die hieſigen Kohlen, welche bis jetzt gefördert worden, zerfallen beim 
Abſchwefeln, haben mehr Schwefel als Brennſtoff und bilden nach dem 
Abſchwefeln nur eine tote Schlacke. Es ſind aber noch verſchiedene mächtige 
Flötze unter den jetzigen, welche abgebaut worden, belegen, welche gewiß 
kompakt und die beſten Kohlen liefern werden, können aber ohne Feuer 
maſchinen vom Waſſer nicht befreit werden und bleiben den Nachkommen 
aufgeſpart. 

Über den verſtorbenen oben erwähnten Faktor Ruberg bemerke 
ich nachträglich noch folgendes: Diefer Mann verdient von Ober— 
ſchleſien und Polen ein Denkmal zur Anerkennung ſeiner 
Derdienfte Ihm iſt es allein zu danken, daß durch feine Erfindung 
ſo viele bedeutend reich geworden, einige Menſchen bei den Sinkhütten 
ihren größten Derdienft haben, und bei den bedrängten Seiten eine große 
Summe Geld in Oberſchleſien und beſonders im Pleſſer, Beuthener und 
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Gleiwitzer Kreife im Umlauf iſt. Ich glaube daher auch nichts über- 
flüſſiges zu thun, wenn ich in gedrängter Kürze feinen Lebenslauf mitteile. 
Im Jahre 1779 reiſte ich nach Wernigerode, um meinen alten Vater noch 
einmal zu ſehen, und bekam vom hochfeligen Fürſten den Auftrag, einen 
Steiger zu der Grube Emanuelsfegen zu engagieren. In Ilſenburg, einem 
zur Grafſchaft Wernigerode gehörigen Flecken, wo Eijenhütten und Draht- 
werke ſind, lernte ich den Ruberg kennen. Sein Vater war Beſitzer einer 
Mühle, ſchickte den Sohn auf die Univerſität, um Theologie zu ſtudieren. 
Er kam nach 1½ Jahren nach Haufe und fand einen Goldmacher, der 
ſich Herr von Bergen nannte, welcher die Kunft verſtehen wollte, Kupfer 
und Blei mit einem Suſatz von Pulver in Gold zu verwandeln, und in 
einem Laboratorium fleißig arbeitete. Ruberg fand Geſchmack an der 
Probierkunſt und unterſuchte viele Mineralien und Steine, und da der 
Herr von Bergen ſeine Betrügereien nicht länger verbergen konnte und dem 
alten Ruberg Gold und Silber abgenommen hat, entfernte ſich der Goldmacher 
heimlich. Da der Vater den Sohn aus Mangel an Mitteln nicht weiter 
auf der Univerſität erhalten konnte, jo blieb der Sohn zu Haufe und widmete 
ſich ganz der Chemie und der Probierkunſt, und da dieſe Beſchäftigung kein 
Broterwerb war, ſo nahm der junge Ruberg meine Werbung an und kam 
anfangs Januar 1780 nach Pleß. Er blieb einige Wochen in Paprotzan 
und probierte auch die hieſigen Mineralien. Unter anderen Proben wurde 
ein Pfund Kupfer genommen und mit ein Pfund geſtoßenen galmeiſchen 
Ofenbruch gemengt, mit Hohlenſtaub bedeckt und eine Stunde lang im 
Feuer geſchmolzen. Das Keſultat war 2 Pfund reiner Meſſing. Dieſer 
Beweis, daß der OGfenbruch, welcher ſich vom Eiſenerze aus Rudiniker und 
aus den Tarnowitzer Eiſenerzgruben im Hohenofen verblaſen wird, in dem 
Hohenofenſchacht anſetzt, in der Höhe, wie die Gichte heruntergeſchmolzen 
find, viel Galmei enthält, trieb den Ruberg an, da er 1782 von Emanuels- 
ſegen nach Weſſolla als Glashüttenfaktor verſetzt wurde, dieſe Verſuche fort- 
zuſetzen und aus dem Ofenbruche Sink zu ſcheiden, welches ihm auch gelang, 
worauf er einen Ofen konſtruierte, worin die Schmelzung mit vier Muffeln 
betrieben wurde. Wäre nur der Departements-Chef (Kammerrat Bahn) 
nicht ſo hitzig geweſen, wodurch es bekannt wurde, wozu der Gfenbruch 
gebraucht wird, ſo hätten wir dies Material äußerſt wohlfeil erhalten 
können. Der Hammerſchreiber Bartels hatte den Auftrag, den OGfenbruch 
von den Hütten zu erkaufen, welcher damals gar keinen Wert hatte und zur 
Reparatur des Weges gebraucht wurde. Bartels kaufte auch fleißig und 
bezahlte den Centner mit 2 und 4 Sgr., jo daß der Gfenbruch in Weſſolla 
pro Centner 8— 12 Sgr. in Weſſolla koſtete. Herr Bahn aber wollte aufs 
Geſchwindeſte alles aufkaufen, nahm Juden als Lieferanten an, welche hohe 
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Preife machten, da die Hüttenbeſitzer darauf aufmerkſam gemacht wurden, 
wodurch der Ofenbruch zuletzt auf 4 Sgr. pro Centner zu ſtehen kam. 
Der Glasmeiſter Hillgert, welchen Ruberg angelernt hatte, ernannte Bahn 
zum Sinkmeiſter, dieſer koujonierte die Arbeiter, welche der Schmelzung und 
des Ofenbaues kundig waren, dieſe gingen aus der Arbeit und legten in 
Chorzow Sinkhütten an. Ruberg wurde zurückgeſetzt, Bahn wurde fein 
Feind, ſodann als Uammeraſſeſſor nach Pleß verſetzt, bekam er ſpäter 
PDenſion. Er ging nach Garm, gewöhnte ſich den Trunk an und ſtarb 
daſelbſt (den 5. September 1807). Er liegt auf dem Uirchhof in Anhalt 
begraben. — So lebte und endete ein verdienſtvoller Mann ruhelos und 
unbelobt, der Ehre und Auszeichnungen verdient hätte; denn Gberſchleſien 
verdankt ihm einen großen Teil des Wohlſtandes — Tauſende von Menſchen 
leben von ſeiner Erfindung, die manche zum Millionär gemacht hat. Die 
Nachwelt iſt ihm, ſolange eine Galmeigrube ausgebeutet und noch eine 
Sinkhütte im Betriebe iſt, verſchuldet.“ 


Die Wappen der oberschlesischen Städte. 
Von 
Dr. Paul Knötel, Tarnowitz G. S 
Mit 4 Abbildungen.“) 


Was Bureaukratie iſt, weiß jeder, und jeder, darunter vielleicht ſogar 
der eingefleiſchteſte Bureaukrat, hat mehr als einmal ſchon in ſeinem 
beſchränkten Unterthanenverſtande über ſie räſonniert. Jedenfalls erſcheint 
fie uns als das Gegenteil deſſen, was wir beim Worte Kunft empfinden. 
Überall in Gerichtsgebäuden und Rathäufern, in Schulen, Waifen- und 
Kranfenhäufern hatte Frau Bureaukratie einſt ihr Heim aufgeſchlagen. 
Ode, Langweiligkeit, dürrſtes Nützlichkeitsprinzip waren vor noch nicht allzu- 
langer Seit untrennbar mit jenen Baulichkeiten und ihren Räumen verknüpft. 
Endlich haben wir, was unſere Vorväter vor Jahrhunderten ſchon wußten, 
wiedererkannt, daß die Kunft kein Luxus iſt, daß auch fie vielmehr zu den 
Lebensbedürfniſſen gehört. Gde genug ſieht es ja noch meiſt in den Bureaus 
aus, von denen die erwähnte Dame ihren Namen erhalten hat. Aber 
ſonſt iſt doch vieles, vieles beſſer geworden. Vor allem hält Frau Kunft, 
die edle Herrin, triumphierend ihren Einzug in die Schulen. Nur da und 


) Die Abbildungen jind entnommen meinem kleinen Werk: Bürgerliche 
Heraldik, 2. Auflage, Tarnowitz, A. Kothe 1902. 
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dort zuckt noch einer von der alten Schule, dem der Zopf lang nach hinten 
hängt, verzweifelt die Achſeln darüber, daß der bunte Wandſchmuck des 
Schulzimmers die kleinen Abceſchützen oder die forſchen Herren Sekundaner 
ablenke und unaufmerkſam mache. Der das ſchreibt, iſt ſelbſt ein Schul— 
meiſter, er freut ſich immer, wenn er wieder neue Bilder an die leeren 
Wände hängen kann, und er gönnt es ſeinen lieben Jungen gern, wenn 
ſie zur Erholung dann und wann ihre Blicke darauf richten. Der alte 
Cäſar wird ſich deswegen noch lange nicht im Grabe umdrehen, und 
keiner wird deswegen fein Abiturienteneramen um ein halbes Jahr 
verſpäten. 

Doch genug davon. Ich will ja hier keine pädagogiſche Abhandlung 
ſchreiben. Und was ſoll das alles in einem Aufſatze über Städtewappen, 
jo wird der und jener Leſer fragen. Nun wohl; empfangen wir nicht alle, 
öfter oder ſeltener, eigenartig gefaltete Schreiben, denen wir die Entſtehung 
in einer ſtädtiſchen oder ſtaatlichen Kanzlei ſofort anſehen? Meiſt öffnen 
wir ſie achtlos, bisweilen aber gleitet unſer Blick auf den amtlichen Stempel, 
der ſich dann im Innern vielleicht noch einmal wiederholt. Gewöhnlich 
betrachten wir nur die Auf- oder Umſchrift, um zu ſehen, welche Behörde 
da wieder etwas von uns verlangt. Manchmal aber wird unſer Auge 
unwillkürlich durch das Bild des Stempels gefeſſelt werden, ein Kunft- 
werk im kleinen liegt vor uns. Doch das iſt eine Ausnahnıe; oft genug 
erſcheint das, was wir da erblicken, mehr wie eine Karrifatur. Mit be— 
ſonderem Wohlgefallen betrachte ich noch bisweilen das herrliche (!) 
Adlerbild auf dem Stempel meiner Gymnaſialzeugniſſe. Ich weiß, was 
man mir auf dieſe Ausführungen erwidern wird: Es hat doch gar keinen 
Sweck, den Stempel, das Siegel zu einem Uunſtwerke zu geſtalten, die 
meiſten ſehens ja doch nicht an; wenn es nur den Sweck erfüllt, den 
urkundlichen Charakter des Schriftſtückes zu kennzeichnen. Zugegeben! Aber 
ein völlig ſchmuckloſer Rathausbau, eine nüchterne Schulkaſerne erfüllen 
ihren Zweck zunächſt ja auch. Wozu da der Schmuck innen und außen! 

Sehen bildet. Und wenn von Hunderten oder auch Taufenden ein 
paar ſich des Künftlerifchen freuen, wenn fie ihr Auge daran fchärfen, fo 
mag ſchon das genügen. Wir wollen uns doch nicht von den in geijtiger 
Kultur ſo weit zurückſtehenden Vorfahren beſchämen laſſen, die künſtleriſchen 
Schmuck oft an unſcheinbarem Gerät, an ziemlich verſteckter Stelle ihrer 
Bauten anbrachten — und ſich deſſen freuten. Der europäiſche Kultur: 
menſch, vor allem natürlich der Deutſche, war feit dem Ulaſſizismus von 
der Wende des 18. Jahrhunderts zu hoch in das Wolkenreich abſoluter Kunft 
hineingeraien, um nicht mit Verachtung herabzublicken auf das verächtliche, 
banauſiſche handwerk. Was hatte das mit der Kunft zu thun d! Sehr, 
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ſehr viel! Das ſagen uns heut wieder Männer von Fach, Künftler ſelbſt, 
die Entwürfe für den Töpfer und Glaſer, den Möbeltiſchler und Tapeten 
fabrikanten anfertigen, die ſelbſt wieder in der Werkſtatt ſtehen und mit 
eigener Hand Schmuck für das tägliche Leben formen. Sollte es da fo 
thöricht fein zu verlangen, daß auch Siegel und Stempel kleine Kunft- 
werke ſeien d 

Aber noch ein anderer Grund war vorhanden, warum unſere Dor- 
eltern auch ſie künſtleriſch geſtalteten, warum ferner die ſtädtiſchen Behörden das 
Stadtwappen auch an den ſtädtiſchen Gebäuden in prächtiger Ausführung 
oft mehr als einmal anbrachten. War das Wappen doch das Symbol der 
Stadt, auf das der angeſeſſene Bürger ebenſo ſtolz war, wie der Soldat auf 
ſeine Fahne. Man durchwandle die Straßen des alten, herrlichen Nürnberg, 
wie oft grüßen uns da der Jungfrauenadler und der kaiſerliche Doppeladler, 
das Symbol der freien Keichsſtadt, von den Häuſern herab in kunſtvoller 
Steinmetzarbeit. Oder man umwandle, um in Schleſien zu bleiben, das 
ehrwürdige Breslauer Rathaus, wie oft erblicken wir da zwiſchen anderem 
Sierwerk den böhmiſchen Löwen, die Häupter der beiden Johannes, den 
ſchleſiſchen Adler, die dann das große Wappen des 16. Jahrhunderts alle 
in ſich vereinigt hat. 

Finden wir ähnliche Beiſpiele auch in unſerem Gberſchleſien, und 
wenn es nicht der Fall iſt, warum dann nicht? Das zu beantworten iſt 
Sache des Hiſtorikers. Ich darf die oberſchleſiſchen Stadtwappen nicht ein- 
fach beſchreiben, wenn ich mit diefem Auffase klärend auf manche falſche 
oder ſchiefe Auffafjung einwirken will, es heißt hier vielmehr geſchichtlich 
zu entwickeln, wie ſie geworden und warum ſie ſo geworden ſind. Ihre 
Beſchreibung im zweiten Teil dieſer Arbeit wird erſt aus dem Nachſtehenden 
verſtändlich. Vielleicht daß dann mancher, der bisher dieſer Sache gleich— 
giltig gegenüberſtand, doch etwas anders darüber denken wird. 

Ich kann mich in dieſem Aufſatze auf eine größere Anzahl von Werken 
und Abhandlungen ſtützen, als man annehmen ſollte. Je ſchwerer das 
Fuſammenbringen des Stoffes war, um fo mehr Dank gebührt den beiden 
Männern, die die zwei Hauptwerke über ſchleſiſche Städtewappen geſchrieben 
haben. Im Jahre 1870 erſchien in Kommiffton bei Goerlich & Coch in 
Breslau das Wappenbuch der ſchleſiſchen Städte und Städtel vom 
Freiherrn hugo Saurma v. u. z. d. Jeltſch. Das alphabetiſch angelegte Werk 
giebt außer der Beſchreibung der Siegel und Wappen eine kurze Geſchichte jedes 
Ortes in Bezug auf die Grundherren und iſt ſchon deswegen von Bedeutung. 
Uberholt worden iſt es gerade in Bezug auf das Heraldiſche und Sphragiſtiſche 
durch das 2. Heft des im Erſcheinen begriffenen großen Werkes über die 
deutſchen Städtewappen von Otto Dunn, deſſen Namen dem größeren 
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Publikum durch die ſchon ſeit Jahren von ihm gezeichneten Münchener 
Wappenkalender bekannt ift.!) Einen prächtigen Schmuck beſitzt das 
Wappenbuch in den in Farbendruck ausgeführten Wappen, die die 
charakteriſtiſche Art und Weiſe des Verfaſſers fo recht erkennen laſſen. 
Mit Bienenfleiß iſt der Stoff zuſammengetragen; geradezu muſtergiltig iſt 
das Werk aber durch die Behandlung der Siegelgeſchichte jedes Ortes und 
die Beſchreibung der Siegelbilder. Ein drittes Buch nenne ich nur, um 
davor zu warnen. Es iſt der Band des großen Siebmacherſchen Wappen— 
buches, der die deutſchen Städtewappen behandelt. (Bearb. von Hefner, 
Gautſch und Clerikus, Nürnberg 1885.) Der Teil, der die ſchleſiſchen 
Städtewappen enthält, folgt nach Hupps Worten „dem voranſchreitenden 
Saurmaſchen Werke wie ein Schatten auf unebenem Boden “.?) Das iſt 
und ſoll keine Schmeichelei ſein. 

Im Jahre 1894 habe ich als Programmbeilage des Tarnowitzer 
Realgymnafiums eine Abhandlung ſpeciell über die Städtewappen OGber— 
ſchleſiens geſchrieben. Ich habe darin die einzelnen Wappen nach ihren 
Bildern in Kategorieen geteilt und fo aufgeführt. Wiſſenſchaftlich Neues 
bringe ich darin nicht; als Unterlage diente das Buch v. Saurmas, der mir 
in liebenswürdigſter Weiſe die Klichees feines Werkes überlaſſen hatte. 
Heut bin ich über manches dort Geſchriebene anderer Anſicht. Von Sonder— 
arbeiten auf dem Gebiete der ſtädtiſchen Heraldik beſitzt Oberſchleſien nur 
eine einzige, eine Abhandlung über die Siegel der Stadt Neiſſe in dem 
20. Jahresbericht der Neiſſer Philomatie von Dr. J. W. Schulte (jetzt 
Direktor des Kal. Gymnaſiums in Glatz). 

Es iſt hier nicht der Ort, über den Unterſchied adliger und ſtädtiſcher 
Wappen zu handeln. Nur das ſei angeführt, daß ihr Urſprung ein 
verſchiedener iſt. Jene gehen auf den ritterlichen Uampfſchild zurück, dieſe 
auf die ſtädtiſchen Siegel. Daher ſpielt die Siegelkunde für den ſtädtiſchen 
Heraldiker eine, ja man muß wohl ſagen, die Hauptrolle. Ein Siegel, um 
die Urkunden zu beglaubigen, brauchte jede Stadt, ein Wappen aber hat 
ſich, wie wir ſehen werden, durchaus nicht immer daraus entwickelt, und 
ſo kann man noch heute manche Stadt als wappenlos bezeichnen. Es 
entſpricht ganz dem Geiſte des Mittelalters, daß man nicht einfache Schrift— 
ſiegel herſtellte, vielmehr Bilder hineinſetzte. Es iſt zunächſt die naive Freude 
am Bilde, dazu kommt aber noch ein anderer Umſtand. Gerade in den 
ſtädtiſchen Siegeln ſind die Bilder meiſt nicht willkürlich gewählt, ſondern ſie 
haben eine tiefere Bedeutung, die ſchließlich auch den des Leſens Unkundigen 

) ©. Rupp, die Wappen und Siegel der deutſchen Städte, Flecken und Dörfer. 


2. Heft: Pommern, Pofen und Schleſien. Frankfurt a. M., G. Keller 1898. 
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ſie bis zu einem gewiſſen Grade erkennen läßt. Dasſelbe thut ja z. B. das 
Bild des Landesherrn oder das Staatswappen auf der Münze. Durch das 
Siegel erhielt die Urkunde erſt ihren urkundlichen Charakter — daher kam 
es häufig genug vor, daß ein verloren gegangenes durch eine Fälſchung 
erſetzt wurde. Man wird ſich daher nicht wundern, wenn auf die Herftellung 
auch des Siegelſtempels großes Gewicht gelegt, er als ein Kunftwerf im 
Kleinen angefertigt wurde. Hupp weiſt mit Recht darauf hin, daß häufig 
die Stadtſiegel, die am beſten datierten und die unberührteſten Kunftwerfe 
einer Stadt ſeien, und bedauert es, daß fie bisher in die Kunſtinventarien 
noch nicht aufgenommen IAI 

Selbſtverſtändlich ſpielt der allgemeine Kulturftand hierbei eine große 
Kolle. Und aus dieſer Erwägung heraus werden wir uns ſchon an ſich 
denken können, daß unſer Oberſchleſien im allgemeinen nicht allzu groß- 
artige UMunſtwerke ſphragiſtiſcher Kunft aufzuweiſen haben dürfte. Das 
Siegelweſen ſteht nämlich vollſtändig in Parallele zu der übrigen Kunft 
und ihren Schöpfungen, den Kirchen, Rathausbauten ıc. 

Demgemäß verfügt die Stadt Neiſſe, wie fie in künſtleriſcher Hinſicht 
alle übrigen Städte quantitativ und qualitativ überragt, auch über das 
reichſte Siegelweſen. Wenn Hupps Vermutung richtig iſt, beſitzt die alte 
Biſchofsſtadt in dem bei v. Saurma Tafel VII Ur. 86 abgebildeten 
Siegel ſogar ein Werk italieniſcher Herkunft.?) Immerhin kann ſich manches 
mittelalterliche Siegel einer oberſchleſiſchen UKleinſtadt ganz gut mit vielen 
anderen von Orten des fortgeſchritteneren mittleren oder weſtlichen Deutſchland 
meſſen. Mit dem wirtſchaftlichen Verfalle, dem ſtetigen Surückgehen des 
Deutſchtums und ſeiner Kultur kam auch das ſtädtiſche Siegelweſen hier 
immer mehr auf den Hund, es trat vollſtändige Verſtändnisloſigkeit für feine 
Bedeutung ein. Die Bureaukratie der neueren Seit hat natürlich daran auch 
ihr reiches Teil. Wenn bis in unſere Tage das Vorwiegen materieller 
Kulturbeftrebungen der Kunft in unſerem Gebiete nicht gerade hold geweſen 
iſt, ſo mag man daraus ſchließen, daß für unſere Sache erſt recht kein 
Derftändnis und Intereſſe vorhanden war. Als ehrende Ausnahme will 
ich anführen, daß der Magiſtrat von Nicolai ſchon vor einem Menſchen⸗ 
alter nach einem damals aufgefundenen mittelalterlichen Siegelſtempel 
einen neuen in getreuer Nachbildung anfertigen ließ und das künſtleriſch 
und geſchichtlich wertloſe, das er bis dahin gebraucht hatte, verabſchiedete. 

Gehen wir nun zu den Siegelbildern über. Als ſolche find die Dar- 
ſtellungen der Siegel zu bezeichnen, nicht als Wappen. Die meiſten von 
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ihnen find ud gar nicht in Schildformen eingeſchloſſen. Sehr vielen geht 
ferner die Einfachheit der älteren Geſchlechtswappen ab. 

In, man kann wohl ſagen, auf zahlloſen ſtädtiſchen Siegeln ſehen wir 
eine mit Türmen beſetzte Mauer vor uns. In Oberſchleſien führen dieſes 
Mauerbild heut noch 11 Städte im Wappen. Wir finden es aber auch 
in den älteſten Neiſſer Siegeln. Bei der Beſchreibung der einzelnen Städte— 
wappen wird man verſchiedene Varianten finden. Die Wahl dieſes Bildes 
erklärt ſich von ſelbſt. Bildete doch die Ummauerung das charakteriſtiſchſte 
äußere Merkmal der Stadt, wenngleich es auch ſchon im Mittelalter 
mauerloſe Städte, z. B. in Holland, gab. 

Andere Siegelbilder weiſen auf die Hauptberufsthätigkeit der Be— 
wohner hin, ſo z. B. die von Beuthen und Tarnowitz auf den Bergbau. 
Sehr gebräuchlich ſind auch Bilder von Heiligen oder deren Attribute. 
Vorwiegend wird natürlich der Patron der einzigen Pfarrkirche gewählt. 
Doch findet ſich auch häufig genug der einer Kollegiat- oder biſchöflichen 
Uirche. So iſt das halbe Kreuz des Oppelner Wappens, das ſchon im 
15. Jahrhundert auf Siegeln erſcheint, von der Kollegiatfirche zum hl. Kreuz 
herübergenommen. Allerdings wurde dieſe ſchon 1295 an Stelle von St. 
Adalbert Pfarrkirche.!) Doch ſei bald bemerkt, daß nicht jede Heiligen 
geſtalt oder deren Attribut auf eine Kirche des Ortes hinweiſt. Manch— 
mal vertritt ſie den geiſtlichen Landes- oder Grundherrn, dem die Stadt 
gehörte, und ſtellt demnach den Patron der betreffenden Stiftskirche dar. 
Das iſt z. B. bei Neiſſe der Fall. Den geiſtlichen Grund- oder Landes- 
herrn können aber auch deſſen Attribute, Inful, Stab, vertreten. 

Da der weltliche Beſitzer einer Stadt wappenfähig war, ſo wird das 
Unterthänigkeitsverhältnis im Stadtſiegel ſehr oft durch ſein Wappen be— 
zeichnet. In Oberſchleſien iſt die ſlaviſche Heraldik bei Erklärung der 
Siegelbilder jtarf heranzuziehen. Das Eigentümliche an ihr iſt, daß zahl— 
reiche Familien ganz verſchiedenen Namens und Urſprungs ſich desſelben 
Wappens bedienten und ſo eine Wappengenoſſenſchaft, herb (vom deutſchen 
Erbe), bildeten. Im einzelnen finden ſich allerdings kleine Unterſchiede 
in Bild und Farbe. Da aber ferner der Bilderkreis ein ſehr beſchränkter 
war, ſo entſtand, wie Hefner (Wappenbuch des galiziſchen Adels, München 
1865) bemerkt, eine verwickelte Einfachheit. Gerade bei der Deutung 
dieſer grundherrlichen Wappen bleibt daher manches dunkel. 

Beim Durchblättern ſtädtiſcher Wappenbücher oder Sammlungen 
fällt uns die häufige Wiederkehr derſelben Figuren in beſtimmten Gebieten 
ſofort auf, fo z. B. der Löwe in der Grafſchaft Glatz, der Greif in Pommern, 


) Neuling, Schleſiens Kirchenorte und ihre kirchlichen Stiftungen, S. 218. 
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der Stierfopf in Mecklenburg. Das find die Wappen der betreffenden 
Fürſten, die natürlich auch Grundherren mancher Städte waren. In 
Schleſien finden wir immer und immer wieder den Adler und zwar in 
Niederſchleſien (dazu gehörte auch der biſchsfliche Beſitz Neiſſe-Grottkau) 
ſchwarz in Gold mit ſilberner Sichel auf der Bruſt, golden in Blau in 
Oberſchleſien. Mit Sicherheit darf in 15 Städtewappen unſeres Regierungs-: 
bezirks der darin vorkommende Adler als der oberſchleſiſche bezeichnet 
werden, wenn er jetzt z. T. auch anders gefärbt iſt; wahrſcheinlich haben 
wir ihn aber auch in den Wappen von Ratibor, Neuſtadt, Krappis und 
Ple$ urſprünglich als dieſen anzuſprechen. 

Das Nähere findet ſich bei den einzelnen Wappenbeſchreibungen. 
Endlich muß erwähnt werden, daß auch die ſtädtiſche Heraldik die foge- 
nannten redenden Wappen kennt, eine Art Rebus, der durch das Bild 
den Namen mehr oder weniger genau erraten läßt. Wie bei Rybnik, das 
einen Fiſch (ryba) im Wappen führt, iſt naturgemäß in unſerem Gebiete 
häufig das Polniſche zur Erklärung heranzuziehen. Andere Siegel- oder 
Wappenbilder verdanken der deutſchen Umdeutung des polniſchen Orts: 
namens ihre Entſtehung, ſo z. B. das Rad von Ratibor. 

Ich habe im Vorgehenden neben Siegel und Siegelbildern die Worte 
Wappen und Wappenbilder gebraucht; ich muß aber hier doch noch einmal 
hervorheben, daß ich von den erſteren ausgegangen war und auch darauf 
hingewieſen hatte, daß zunächſt von ſtädtiſchen Wappen nicht die Rede ſein 
kann. Bei den Stadtſiegeln hätte ich eigentlich die Unterſchiede zwiſchen 
denen der Ratmannen, der Schöffen, den Sekreten ꝛc. berühren müſſen; ſo 
wichtig aber das an ſich ſein mag, ſo wenig hat es für die Frage der 
Wahl der Siegelbilder Bedeutung. 

Wichtiger iſt die Beantwortung der Frage, wann und wie wurden die 
Siegelbilder zu Wappen? Kurz gefagt, indem fie zu anderen Swecken gebraucht 
wurden. Für denjenigen, der ſich mit ſtädtiſcher Heraldik beſchäftigt, iſt 
ihre Verwendung durch die Münzmeiſter auf den in einzelnen Städten ge— 
ſchlagenen Münzen von Wichtigkeit, für die Umwandlung der Siegelbilder 
in Wappen iſt ſie jedoch belanglos. Für den Fall, daß ſich einer der Leſer 
dieſes Aufſatzes gerade dafür intereſſieren follte, verweiſe ich auf den 2. Band 
von Schleſiens Münzgeſchichte im Mittelalter von F. Friedensburg (Codex 
diplomaticus Silesiae 13. Bd.), im beſonderen auf die Münzgeſchichte der 
oberſchleſiſchen Fürſtentümer von Seite 291 an und des Bistumslandes 
Seite 271 ff. 

Beſonders wichtig erſcheint es, daß man beim Bau monumentaler 
Rathäufer und anderer ſtädtiſcher Gebäude dieſe als ſtädtiſche durch irgend 
ein Seichen kenntlich machen wollte. Da ergab es ſich in den meiſten 
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Fällen von ſelbſt, daß man das Siegelbild dazu wählte und dieſes in ein 
Schild einſchloß, wenn ſich auch andere Umrahmungen finden. Altere 
Kenner von Breslau werden ſich vielleicht noch erinnern, daß der Hopf 
Johannes des Täufers auf der Schüſſel ſich früher noch recht zahlreich an 
manchen Bauten befand. Durch die Ureisform ergab ſich hier die Kreis- 
umrahmung an Stelle der des Schildes von ſelbſt. 

Den Fremden, der eine Stadt betrat, grüßte ſehr häufig das Symbol 
der Stadt im Wappenſchilde von Thortürmen und Thorhäuſern herab. 
Ebenſo machte es in den Pfarrkirchen das Geſtühl des Rates und von der 
Stadt geſtiftete Ausſtattungsgegenſtände kenntlich. Es zierte die koſtbaren 
Gefäße und Geräte des ſtädtiſchen Silberſchatzes, die Uleinodien der Innungen 
und Schützengeſellſchaften; die Innungen führten es neben ihren eigentüm— 
lichen Wappen und Emblemen auf Fahnen und Laden, die Söldner auf 
ihren Schilden. Selbſtverſtändlich fehlte es nicht an Ehrenpforten und 
anderen feſtlichen Zurüftungen. Die Blütezeit dieſer Verwendungen, d. h. 
kurz geſagt der ſtädtiſchen Heraldik, fällt in das 15. und 16. Jahrhundert, 
die Zeit der Spätgotik und Renaiſſance, die gerade einer anſprechenden 
Stiliſierung ſehr günſtig war. 

Für die meiſten dieſer Hwecke mußte das Stadtſymbol, wie wir noch 
unbeſtimmt das Wappen nennen wollen, farbig dargeſtellt werden. Die 
Farbenwahl war beliebig und wurde meiſt nur dadurch eingeſchränkt, daß 
die landes- oder grundherrlichen Wappen, die fich vielleicht im Siegel fanden, 
ſchon ihre Farben hatten. Naturgemäß war es, daß man z. B. das Mauer— 
bild in vielen Fällen rot färbte, Tieren ihren natürlichen Farben ſich an- 
nähernde heraldiſche gab, z. B. dem Löwen die gelbe, dem Bären die 
ſchwarze Farbe. Doch finden ſich ſelbſtverſtändlich zahlreiche Ausnahmen. 

Die von mir ſkizzierte verſchiedenartige Verwendung der Wappen ſetzt 
ein ſelbſtbewußtes Bürgertum, eine gewiſſe höhere Kultur als Unterlage 
voraus, ſo vor allem künſtleriſch geſchmückte Rathäuſer, über den bloßen 
Bedürfnisbau hinausgehende Thorbauten, vor allem auch eine entwickeltere 
Uunſtübung in der Stadt ſelbſt. Man wird daraus einen Kückſchluß auf 
die Ausbildung der ſtädtiſchen Heraldik in unſerem Gberſchleſien machen 
müſſen. Für eine Stadt trifft das eben Geſagte in reichſtem Maße zu, 
das iſt Neiſſe. Ein Gang durch dieſen Ort zeigt uns noch heut, wo doch 
fo viel vom mittelalterlichen Neiſſe und dem der Kennaiſſance verſchwunden 
iſt, wie hochentwickelt die Stadt in dieſer Beziehung war; ich nenne nur 
die mächtige Jakobuspfarrkirche, die durch ihre Wiederherſtellung leider ſo 
viel von ihrem geſchichtlichen Charakter verloren hat, das Kämmereigebäude, 
den eiſernen Brunnen und manches Bürgerhaus. Auch die Städte auf 
dem linken Oderufer weiſen 3. T. eine höhere Entwicklung auf. Wo aber 
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bleibt dieſe auf der anderen Seite des Fluſſes, vor allem im eigentlichen 
Induſtriebezirk? Wo find oder waren hier monumentale Rathäufer? Wo 
war hier Gelegenheit gegeben, das Siegelbild in künſtleriſcher Weiſe zum 
Wappen auszugeſtalten? Hier blieb eben in vielen Fällen das Wappen 
gleichſam im Siegel ſtecken, wenn ich mir dieſen Ausdruck erlauben darf, 
ohne mißverſtanden zu werden. Daraus erklärt ſich vor allem die Ungewiß- 
heit über die Farbengebung, die bei Beſchreibung der Wappen manchem 
Leſer auffallen wird. Sie iſt kulturgeſchichtlich bedingt. Sollte das Wappen 
etwa auf einem Schilde am Rathaufe oder einer Schützenſcheibe dargeſtellt 
werden, jo bekam dieſe Arbeit wohl ein Malermeiſter am Orte, der in 9 von 
10 Fällen beliebige, ihm ſchoͤn dünkende Farben wählte. Und dieſe wurden 
dann vielleicht ſpäter als authentiſch angeſehen! Das iſt ein wahres Kreuz 
für den Heraldiker. Er ſagt ſich meinetwegen: der Adler in dieſem Wappen 
iſt der oberſchleſiſche, er muß alſo golden in Blau ſein, aber thatſächlich 
färbt man ihn am Orte anders. Was ſoll er thun? v. Saurma und 
Hupp verfahren da z. T. verſchieden. Der erſtere läßt z. B. bei Lublinitz 
die falſche Farbengebung ſtehen, obwohl er fie ſelbſtverſtändlich als ſolche 
kennt. Dunn aber kann das doch nicht über fein fachmänniſches Herz 
bringen und giebt ihm die geſchichtlich richtige Farbe. 

Aus feinen Wappenbeſchreibungen kann ich nicht überall erſehen, in 
wieweit er ſich im einzelnen auf Angaben der ſtädtiſchen Behörden ftütt 
oder aber ſelbſtändig die wahrſcheinlichſten Farben feſtſetzt. Er weicht in 
manchen Punkten darin von v. Saurma ab. Naturgemäß ſtützen ſich die 
meiſten unſerer derartigen Werke über Städtewappen ganz vorwiegend auf 
die Siegel des betreffenden Ortes und amtliche Angaben der Behörden, die 
eben auch trotz ihres amtlichen Charakters falſch fein können. Unberüd- 
ſichtigt bleiben infolgedeſſen meiſt die gemalten, geſchnitzten oder ſkulpierten 
Wappendarſtellungen, die ſich doch auch bei uns hier und da, zumal in 
Kirchen, finden. Auch dieſe aber, die vorwiegend bunt find, ſollten in 
Betracht gezogen werden. Da ſie aber in der örtlichen Litteratur, ferner auch 
in den Kunftinventarien gar nicht oder in dieſen nur in kunſtgeſchichtlicher 
Beziehung angeführt und beſchrieben werden, jo müßten eben die Orte 
von dem heraldiſchen Forſcher immer ſelbſt beſucht werden. Daß das nur 
in einzelnen Fällen angeht, bedarf nicht eri der Nuseinanderſetzung. 

Feſtgelegt ſind bei uns wie überall die Farben der meiſten Städte: 
wappen entweder durch die Überlieferung oder durch Wappenbriefe. Doch 
ſchützt auch das nicht vor falſcher Farbengebung. Ich will nur ein 
Beiſpiel aus meinem jetzigen Wohnorte Tarnowitz anführen. Außer 
der Wappenſkulptur am neuen Rathaufe, die farblos iſt, findet ſich das 
Wappen in bunter Ausführung noch dreimal: auf dem Schilde, das früher 
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am alten Rathaufe hing, und auf dem am Schützenhauſe, beides rohe Hand— 
werksarbeiten des 19. Jahrhunderts, jenes in den Farben richtig, dieſes z. T. 
falſch, endlich am Männerchor der katholiſchen Kirche ein hübſch geſchnitztes 
Wappen des 18. Jahrhunderts, in dem alle Felder golden ſind. Und doch 
beſitzt die Stadt ihren Wappenbrief mit genauer Angabe der Farben! 

Ich muß noch einen Augenblick bei den Wappenverleihungen ſtehen 
bleiben. Ihre Sahl iſt hier wie überall verhältnismäßig gering. Von den 
47 in dieſem Aufſatz behandelten Städten führen nachweislich nur 8 ihre 
Wappen kraft fürſtlicher Verleihung. Es find Beneſchau 1495, Georgen— 
berg 1561, Tarnowitz 1562, Sülz 1564, Neuſtadt 1607, Gleiwitz 1629, es 
kommt dann eine Lücke von faſt einem Viertel Jahrtauſend, Mattowitz 1867, 
Königshütte 1869. Die meiſten Verleihungen gehören alſo dem 16. Jahr- 
hundert an und ſtehen im engen Huſammenhange mit dem wirtſchaftlichen 
Auffhwung jener Zeit. Mit dem durch Gegenreformation und dreißig— 
jährigen Krieg bedingten Niedergange hören auch die Wappenverleihungen 
auf, da ein ſelbſtbewußtes Bürgertum fehlte oder aus den ſtädtiſchen Ver— 
waltungen verdrängt wurde. 

Die preußiſche Beſitzergreifung von 1740, die Städteordnung von 1808, 
vor allem die ungeahnte Entwickelung von Bergbau und Induſtrie haben 
inzwiſchen wieder ein thatkräftiges deutſches Bürgertum geſchaffen. Wir 
kommen jetzt auch hier nach einer Seit vorwiegend materieller Kultur 
wieder zur Schätzung ideeller Güter, wie z. B. die Volksbibliotheksbewegung 
zeigen mag. Gleiwitz plant einen Rathausneubau, Kattowis wird wohl 
bald folgen. Kein Zweifel, daß dieſe und andere ſtädtiſche Bauten dem 
Anſehen der Orte entſprechend einen wirklich künſtleriſchen, monumentalen 
Charakter tragen werden. Möge dann an und in ihnen das Wappen als 
Symbol der Stadt nicht fehlen, um zu künden, daß auch jetzt wie einſt die 
Bürgerſchaft gewillt iſt, ſich in guten wie in böfen Tagen zu ſcharen um 
das Wahrzeichen des Ortes, ſich ſelbſt und ihm zu EShr' und Nutzen! 

Wo die Farben noch nicht beſtimmt feſtſtehen oder nachweislich falſch 
ſind, würde es ſich empfehlen, auf Grund alles beſchaffbaren Materials an 
Siegeln, Abbildungen ꝛc. das Gutachten eines Fachmannes ſeitens der 
ſtädtiſchen Behörden einzuholen, nach deſſen Vorſchlage endgiltig einen 
Beſchluß über Farben ꝛc. zu faſſen und dann am Rathauſe nach einer 
künſtleriſch und heraldiſch guten Vorlage das Wappen als Skulptur oder, 
da das meiſt zu teuer ſein würde, auf einem Schilde als Gemälde an— 
bringen zu laſſen. Dadurch ſtände jederzeit, wenn das Wappen einmal 
anderwärts dargeſtellt werden ſoll, eine korrekte Vorlage zur Verfügung. 
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Im folgenden gehe ich zur Beſchreibung der einzelnen Wappen über. 
Mit Abſicht habe ich die dem Laien ohne Erklärung ſchwer verſtändlichen 
techniſchen Ausdrücke der heraldiſchen Kunftfprache vermieden. Nur das 
ſei bemerkt, daß die Ausdrüde rechts und links umgekehrt wie im 
gewöhnlichen Leben zu verſtehen ſind. Man hat ſich hinter dem Schilde 
den ihn tragenden Mann zu denken, dann erklärt ſich die Sache von ſelbſt. 

Bauerwitz (Kreis Ceobſchützb. Die heimſuchung Mariä. Diefen 
Vorgang zeigt ſchon ein dem 17. Jahrhundert angehöriger Siegelſtempel. 
Unverſtand hat ſpäter daraus zwei männliche Heilige gemacht, die als 
Johannes und Paulus — ſicher ganz willkürlich — erklärt wurden. Neuer— 
dings iſt man wieder zu der alten Darſtellung zurückgekehrt. Farben ſind nicht 
vorhanden, Der bei Hupp angegebene Goldgrund geht auf einen Vorſchlag 
v. Saurmas zurück, mag aber nötigenfalls verwendet werden. Die Wahl 
der Heimſuchung als Siegelbild ift ziemlich ungewöhnlich. Will man einen 
tieferen Grund dafür ſuchen, ſo mag darauf hingewieſen werden, daß die 
Pfarrkirche des Ortes der heiligen Jungfrau geweiht iſt. Aber auch ohne 
dieſen Umſtand wäre die Wahl eines Marienbildes oder eines Vorganges 
aus dem Leben Mariä gerade zur Seit der Gegenreformation, in der der 
älteſte Stempel entſtanden ſein dürfte, leicht begreiflich. 

Beneſchau (Kreis Ratibor). In rotem Felde ein ſchrägrechts 
geſtellter ſilberner Hecht mit einem kleinen Fiſch im Maule. 
Dieſes Wappen wurde am Oſterdienstag 1495 dem Grundherrn des 
Städtchens, Beneſch von Drahotus, vom Könige Wladislaw II. von Ungarn 
verliehen. Man geht wohl nicht fehl, wenn man annimmt, daß der Fiſch— 
reichtum der Oppa, an deren einem Arme das Städtel liegt, zur Wahl 
der Wappenfigur Anlaß gegeben hat. 

Berun (Alt-Berun, Kreis Pleß). Sin ſpringender Hirſch, auf 
deſſen Rücken zwiſchen den Geweihen ein Pelikan ſteht. Der 
Pelikan erſcheint in der chriſtlichen Symbolik als Abbild Chriſti; nach der 
myſtiſchen Naturgeſchichte des Mittelalters öffnet nämlich der Vogel mit 
dem eigenen Schnabel ſeine Bruſt, um ſeine Jungen mit ſeinem Blute zu 
nähren. Ein gewiſſer Huſammenhang iſt vorhanden, wenn der Pelikan 
dann in Siegeln des 17. und 18. Jahrhunderts als Symbol des ſich für 
die Gemeinde aufopfernden Rates erſcheint. Nach v. Saurma könnte der 
Pelikan aber auch das Wappen einer polniſchen Wappengenoſſenſchaft 
(herb) ſein und damit auf einen früheren Grundherrn hindeuten; jedenfalls 
iſt das bei dem Hirſch der Fall. Ein vom Ende des 18. Jahrhunderts 
ſtammender Siegelſtempel hat den Hirſch in ein Einhorn verwandelt.!) 


) Vergl. Hupp a. a. G. 94. Danach I die von mir a. a. G. S. 19 ans- 
geſprochene Anſicht unhaltbar. 
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Man mag annehmen, daß das eine Symbol Chriſti, der Pelikan, Der- 
anlaſſung gegeben hat, an Stelle des Hirſches ein anderes Symbol des Heilandes, 
das Einhorn, zu ſetzen. Doch kann auch das nur als eine Vermutung 
ausgeſprochen werden. Die Farbenangaben im ſchleſiſchen Wappenbuche 
ſind ein Vorſchlag v. Saurmas auf Grund der Annahme, daß in dem 
Wappen die Herbs Pelikan und Brochwic vereinigt ſeien. Hupp tingiert 
umgekehrt. An Ort und Stelle ſcheinen alſo Farben zu fehlen. 

Beuthen. Im geſpaltenen Schilde rechts ein Bergmann 
vor Ort, naturfarben in Silber, links der halbe oberſchleſiſche 
Adler. Dieſe Darſtellung zeigt ſchon ein dem 14. Jahrhundert angehörendes 
Schöffenſiegel der Stadt. Getrennt erſcheinen beide Bilder (der Adler 
natürlich ganz) auf Avers und Revers von Beuthener Hellern des 15. Jahr— 
hunderts.) 

Ob der Rat ſich desſelben Siegelbildes wie die Schöffen bediente, 
wiſſen wir nicht. Nach der Vereinigung der beiden Hälften Beuthens, in 
die es 1569 geteilt worden war, führte der Rat der Stadt nur einen Adler 
im Siegel, der zweifellos als der oberſchleſiſche anzuſprechen iſt. Die Ver— 
einigung hatte 1479 ſtattgefunden, und bald darauf muß der Stempel ge— 
ſtochen worden fein, da er mit der Umſchrift sigillom civitatis bithum 
totius communitatis auf dieſes für die Stadtgeſchichte ſo wichtige Ereignis 
hinweiſt. Der Adler iſt nun bis über die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts 
das Wappenbild der Stadt geblieben; wenn ich mich nicht irre, führt ihn 
noch heut eine Beuthener Feitung an ihrem Kopfe Erſt neuerdings hat 
die Stadt die Bilder des zuerſt erwähnten Schöffenſiegels in ihr Siegel und 
Wappen aufgenommen. Sie hat recht daran gethan. Wie der Bergmann 
in dem alten Siegel für den Bergbau jener Tage Seugnis ablegt, ſo mag 
er im neuen Wappen bezeugen, daß ſich das Gemeinweſen gerade infolge 
des Bergbaues in dem letzten halben Jahrhundert ſo gewaltig entwickelt 
hat. Die Färbung der rechten Schildhälfte ergiebt ſich in gewiſſem Sinne 
von ſelbſt. Der Adler wurde früher meiſt ſchwarz in Silber tingiert, ſo 
z. B. vor dem Umbau im Wartefaal 2. Klafje des alten oberſchleſiſchen 
Bahnhofes in Beuthen. Sicher hat die gleiche Färbung des preußiſchen 
Adlers dazu Veranlaſſung gegeben. Dieſer Fall hat ſich nämlich oft 
genug wiederholt. Jetzt erſcheint das Wappentier geſchichtlich richtig golden 
in blauem Felde. 

Falkenberg. Sin naturfarbener Falke auf grauem 
Dreiberge in blauem Felde. Wir haben hier alſo ein leicht ver- 
ſtändliches redendes Wappen vor uns. Die Farben giebt von Saurma 

) Abb. F. Friedensburg, Schleſiens Münzgeſchichte im Mittelalter. II. Tafel 17, 
Nr. 819. 
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nach dem Bilde auf einer alten Stadtfahne Hupp tingiert den Falken 
golden, ohne aber anzugeben, worauf er ſich ſtützt. Iſt dieſe Färbung am 
Orte belegbar, dann mag ſie vielleicht die des oberſchleſiſchen Adlers ver— 
anlaßt haben. 

Friedland G.-S. (Kreis Falkenberg). Sine Burg mit drei 
Spitztürmen und offenem Thor. Hupp färbt fie ſilbern in blauem 
Felde. 

Georgenberg (Kreis Tarnowis). St. Georg, den Speer in 
einen zu ſeinen Füßen liegenden Drachen ſtoßend, naturfarben 
in rotem Felde. Auf dem mit ſchwarzen und weißen Helmdecken 
verzierten Stechhelme der Schenkel eines ſchwarzen Adlers, der 
in der Klaue eine ſchwarze Bergkratze hält. Damit beſitzt das un- 
ſcheinbare Städtchen ein recht ſtattliches Wappen. Es geht auf einen 
Wappenbrief des Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg- Jägern- 
dorf vom 25. April 1561 zurück. Der Heilige im Schilde deutet auf den 
Namen des Gründers wie auch des Städtchens ſelbſt hin, die Bergkratze 
auf den Abbau von Bleierzen, dem der Ort feine Entſtehung verdankt. 
In den Farben der Helmdecken dürfen wir ſicher den Einfluß des hohen— 
zollerſchen Wappens erkennen. 

Gleiwitz. Die nebenſtehende Abbildung enthebt mich der Beſchreibung 
des überladenen Wappens. Das urſprüngliche Wappen der Stadt, wie es 
ein Sekret von 1400 zeigt, enthält in der einen Schild— 
hälfte einen halben Adler, in der anderen einen 
Turm. Selbſtverſtändlich iſt der Adler der goldene 
oberſchleſiſche und iſt als ſolcher auch in das neue 
Wappen übergegangen. Dieſes verlieh Kaifer 
Ferdinand II. der Stadt am 14. Auguſt 1629.1) 
Durch die Häufung der Bilder iſt unſer Wappen ein 
gutes Beiſpiel für den heraldiſchen Geſchmack jener 
Tage, der natürlich nur dem allgemeinen des Feit- 
alters entſpricht. Der Turm und der goldene Adler in Blau ſind alſo dem 
alten Wappen entnommen. Der ſchwarze Adler ruht auf dem Wappen 
von Öiterreich, einem weißen Querbalken in rotem Felde. Während ich 
früher ſchwankte, ob der ſchwarze Adler der halbe kaiſerliche oder der nieder— 
ſchleſiſche ſei, glaube ich ihn jetzt mit voller Sicherheit als den kaiſerlichen 
bezeichnen zu müſſen. Dafür ſpricht, daß der Adler auf dem Sfterreichifchen 
Wappen ruht und der Nimbus um ſein Haupt, den der Symmetrie halber 
hier auch der oberſchleſiſche erhalten hat. Geftört hatte mich nur die Sichel 

) Abgedruckt bei Nietſche, Geſchichte der Stadt Gleiwitz. Gleiwitz 1886, 
S. 180 ff. 
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auf der Bruſt des Wappentieres die v. Saurma giebt und die ich, ihm 
folgend, auf der Abbildung ebenfalls angebracht habe. Deshalb ſprach ich 
noch in meiner bürgerlichen Heraldik die Vermutung aus (S. 12), daß er 
möglicherweife der niederſchleſiſche Adler ſei. Der Wappenbrief aber erwähnt 
dieſe Binde gar nicht, und damit fällt der einzige Grund, der für das 
niederſchleſiſche Wappentier ſpräche, weg. Das F. II. weiſt natürlich auf 
den Wappenverleiher hin. Eine direkte ortsgeſchichtliche Bedeutung hat 
das Marienbild. Im Jahre 1626 berannte Mansfeld Gleiwitz ohne 
Erfolg. In der ſtreng katholiſchen Bürgerſchaft glaubte man es der be— 
ſonderen Hilfe der Jungfrau Maria zuſchreiben zu müſſen, daß die Stadt 
nicht erobert wurde. 

Groß-Strehlitz. In dem geſpaltenen Schilde rechts der 
halbe oberſchleſiſche Adler, links in goldenem Felde ein ſchräg— 
links geſtellter grüner Rebzweig mit Blättern und blauen 
Trauben. Der Adler erklärt ſich von ſelbſt. In dem ältejten, dem 
14. Jahrhundert entſtammenden Siegelſtempel (an einer Urkunde von 1562) 
ſehen wir einen Zweig mit drei Blättern. Das eine könnte feiner Form 
nach ein Lindenblatt fein, keinesfalls aber die beiden anderen; jo bleibt 
dieſes Wappenbild vorläufig noch unerklärt. Mit dem Ortsnamen, wie 
Hupp vermutet, kann das Bild nicht zuſammenhängen, da Strehlitz, die 
Schützenſtadt, das im Polniſchen vor dem Namen vorkommende Wielke 
oder Wielki aber Groß bedeutet. In einem Siegel des 17. Jahrhunderts 
iſt ſchon der Rebzweig daraus geworden. 

Grottkau. In ſilbernem Felde ein roter dicker, zinnenbe— 
ſetzter Unterbau, auf dem ſich zwei ſchmale Hinnentürme erheben. 
Ahnlich iſt ſchon das älteſte, nach Hupp vielleicht noch dem 15. Jahr— 
hundert angehörende Siegel und ein jüngeres des 14. Jahrhunderts. Statt 
des offenen Thores des jetzigen Wappens zeigen ſie allerdings ein Spitz 
bogenfenſter mit einfachſtem Maßwerk. Dieſes Bild weicht von der Art 
und Weiſe ziemlich ab, in der gewöhnlich das Mauerbild in Stadtſiegeln 
dargeſtellt wird. Da nun im 15. Jahrhundert die Grafen von Pogarell 
Grundherrn des Ortes waren und eine Burg im Schilde führten, wollte 
v. Saurma in dem Gebäude des Stadtwappens das Wappenbild des 
genannten Geſchlechts erblicken. Hupp aber weiſt darauf hin, daß die 
Pogarells nach Ausweis ihrer Siegel immer eine gewöhnliche Burg mit 
drei Finnentürmen geführt haben. Beſtätigt wird dies durch die Darſtellungen 
des Wappens an dem Grabdenkmal des Biſchofs Preczlaus von Pogarell 
im Uleinchor des Breslauer Domes. Demnach dürfte auch unſer Wappen 
nur die Stadtummauerung ſymboliſieren. Neuere Siegel zeigen an Stelle 
des charakteriſtiſchen Bildes eine ganz gewöhnliche zweitürmige Burg. 
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Guttentag (Kreis Lublinitzl. Im geſpaltenen Schilde rechts 
eine halbe Rofe, links ein halber Adler. Dieſer iſt natürlich auch 
hier wieder der goldene oberſchleſiſche. v. Saurma und nach ihm Hupp 
färben die baie ſilbern in rotem Felde. Dieſe Farben zeigt das redende 
Wappen der Herren v. Roſenberg. Einem Mitglied dieſes Geſchlechts ge 
hörte die Stadt um 1700. Es iſt eine rein ſtiliſtiſche Frage, ob das älteſte 
Siegel mit dem erwähnten Wappen ſchon der Seit vor dem Roſenbergiſchen 
Beſitzſtand angehört oder aus dieſer Zeit ſtammt. Da ich das Siegel nicht 
kenne, kann ich darüber nicht entſcheiden; es dürfte dies auch nicht allzu leicht 
ſein, da ein Kenner wie Dunn vorſichtig erklärt, es komme ihm älter vor. 

Aultſchin (Kreis Ratibor. In grünem Felde unter einer 
goldenen Lilie eine ſchwarze, monogrammartige Figur, um fie 
herum fünf goldene Sterne. Die Figur hat auch eine entfernte Ahnlichkeit 
mit den bekannten alten haus und Namensmarken. Ohne Abbildung iſt 
fie nicht verſtändlich zu machen. Mit Ausnahme der Sterne, die erſt um 
1800 auftreten, hat ſchon ein 1569 in Abdruck vorkommendes Siegel das 
rätſelhafte Bild. v. Saurma erklärt es für die Vereinigung von zwei polniſchen 
Herbs, zu denen noch die Lilie aus dem Wappen der Grafen von Würben 
hinzugekommen fei. Die Würben waren von 1459—71 im Beſitz der 
Stadt. Seltſam nur, daß ſchon auf einem Stempel des 16. Jahrhunderts 
die beiden Herbs ſo verſtümmelt ſein ſollten, wie ſie ſich auf dem erwähnten 
Siegel zeigen. Die Farben find recht myjteriös. Iſt das Grün etwa durch 
eine Schützenfahne oder eine Uönigsſcheibe in das Wappen hinein— 
gekommen ?! 

(aidien (Kreis Leobſchützl. Über einer Hinnenmauer in der 
unteren Hälfte des Schildes ein wachſender Löwe. v. Saurma 
ſieht in dem Wappen das Herb Pielgrzym und giebt ihm deshalb deſſen 
Farben: Schild blau, Mauer ſilbern, Löwe golden. Ein grundherrliches 
Wappen dürfte ſich ſicher dahinter verbergen. 

Uattowitz. In goldenem Felde in natürlichen Farben ein 
von einem FHahnrade getriebener Siſenhammer einfachſter Kon- 
ſtruktion, auf Balken ruhend. Dieſe tragen die Jahreszahl 1867. 
Das Wappen weiſt ſomit auf die Entſtehung der jungen Stadt aus dem 
ehemaligen Bogutzker Siſenhammer hin, der zwiſchen 1474 und 1517 ent- 
ſtanden war,!) dann aber natürlich auch auf den modernen Eifenhütten- 
betrieb der Gegend. 

Kieferjtädtel (Kreis Toſt-Gleiwitz.. Eine Kiefer mit freien 
Wurzeln. Als Farben ergeben ſich von ſelbſt die Naturfarbe des Baumes 


G. Hoffmann, Geſchichte der Stadt Uattowitz. Kattowit; 1895, S. 19. 
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und für den Schild Silber. Daß die Stadt vom Kiefernwalde, in deſſen 
Rodung fie entſtand, ihren Namen hat, iſt klar, das Wappenbild iſt ein 
redendes. Gleichſam als lebendiges Stadtwappen ſtand bis zum Jahre 1768 
auf dem Ringe des Städtchens eine große ſtarke Kiefer dort, wo ſich jetzt ein 
Heiligenſtandbild erhebt.!) So konnte das oberſchleſiſche Städtchen als Dritte 
kühn zu den etwas größeren und älteren Städten Rom und Bern treten, die 
ihre Wappenfiguren Wölfin und Bär auch lebendig in ihren Mauern hatten. 

Aönigshütte. Das vollſtändige Wappen, von dem hier nur der 
Schild dargeſtellt ift, trägt eine Mauerkrone und wird von zwei Bergleuten 
gehalten. Der eben zur Stadt erhobene Ort 
erhielt dieſes Wappen durch König Wilhelm J. 
zu Baden-Baden am 18. Oktober 1869 ver— 
liehen. Es erklärt ſich von ſelbſt. Bemerkt 
ſei nur, daß urſprünglich für die rechte Schild— 
hälfte der oberſchleſiſche Adler in Ausſicht ge 
nommen war. 

Konftadt (Kreis Ureuzburg). In 
ſchwarzem Felde ein ſilberner Halb— 
mond mit Geſicht, an den Hörnern je 
ein goldener Stern; auf dem Monde 
baut ſich ein ſilberner Hinnenturm mit 
offenem Thore auf. Ein dem 14. Jahrhundert angehörendes Siegel zeigt 
deutlich ſtatt des maſſiven Turmes einen ſolchen aus Holz. Wir dürfen 
wohl annehmen, daß die 1261 von Heinrich III. von Breslau in einem 
großen Walde gegründete Stadt hölzerne Wehrbauten beſaß, wie wir dies 
;. B. von Kreuzburg wiſſen. Dieſe werden durch das Siegelbild ſchematiſch 
dargeſtellt. Im Caufe der Seit iſt aber ein maſſiver Turm daraus geworden. 
Der Halbmond, der urſprünglich ohne Geſicht er— 
ſcheint, iſt ſicher das Seichen eines alten Grund— 
herrn. Denn gerade der Mond ſpielt in der ſlaviſchen 
Heraldik eine große Rolle. Trieſt erwähnt eine 
Stadtfahne, auf der das Bauwerk brennend dar— 
geſtellt (Lr 

ord, In ſilbernem Schilde drei 
ſchwarze Bocksköpfe. Der Stadtname kommt von 
dem polniſchen Worte Koziol, der Bock. Demnach 
haben wir ein redendes Wappen vor uns. 


Wappen von Königshütte. 


Wappen von baizi, 


) F. Trieſt, Topographiſches Handbuch von Gberſchleſien, I. 336. 
Na. a. O. I. 165. 
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Urappitz (Kreis Oppeln). Im geſpaltenen Schilde links ein 
halber ſchwarzer Adler in Gold, rechts ein halbes ſilbernes Rad 
in Blau. In dieſen Farben führt die Stadt jetzt das Wappen. Schon 
das Fehlen der Binde (des Halbmonds) auf der Bruſt des Adlers läßt 
aber erkennen, daß er nicht der niederſchleſiſche, jetzt gemeinſchleſiſche ſein 
kann. Da das Siegelbild ſchon im 14. Jahrhundert vorkommt, kann der 
Adler natürlich kein anderer als der goldene oberſchleſiſche ſein. Eine 
Deutung des Rades iſt mit Sicherheit noch nicht erfolgt. Am nächſten liegt 
es, an das Wappen eines älteren Grundherrn zu denken, alles übrige aber 
iſt nur Vermutung. 

Areufßburg. In ſilbernem Felde eine rote Stadtmauer mit 
geöffnetem Thor. Über ihr drei gleichfarbige Türme, deren 
mittelſter niedriger iſt und von einem roten Kreuz bekrönt wird. 
Das Wappen iſt demnach redend. Doch hat das Kreuz eine tiefere Bedeutung, 
inſofern es auf den Orden der Ureuzherren mit dem roten Stern hinweiſt. 
Dieſe führten als Ordensabzeichen ein rotes Kreuz mit einem roten Stern 
darunter. Im Jahre 1255 erhielt der Orden vom Herzoge Heinrich III. 
das Recht, die Stadt nach deutſchem Rechte anzulegen; ſie empfing nach dem 
Orden auch den Namen. Das älteſte Siegel von 1576 zeigt eine andere 
Anordnung, inſofern zwei Kreuze über den niedrigeren Seitentürmen, ein drittes 
am Mittelturm über dem Thore angebracht iſt. Um den Schild, in dem 
das Siegelbild ausnahmsweiſe erſcheint, find drei Sterne angeordnet. Ihre 
Wahl mag durch das Ordensabzeichen beeinflußt fein, jedenfalls aber iſt 
ihre Hauptaufgabe wie in zahllofen anderen Fällen die Ausfüllung des 
leeren Raumes zwiſchen dem Schildrand und der Ureisumrahmung. Hätte 
der Stern direkt als Ordensabzeichen gelten ſollen, jo wäre er ficher in 
der erwähnten SHuſammenſtellung mit dem Kreuz in das Siegel auf— 
genommen worden. Dem Vorſchlage v. Saurmas, den Stern wieder 
in das ſtädtiſche Wappen zu ſetzen, kann man nur beiſtimmen. Er legt 
das erwähnte alte Siegel zu Grunde, bringt aber den Stern über dem 
Mittelturme an. Meiner Anficht nach wäre es beſſer, unter Beibehaltung 
des jetzigen Wappens das Ureuz von dem Turme zu trennen und den 
Stern zwiſchen beide einzuſchieben; damit träte das Ordensabzeichen klar 
hervor. 

Candsberg (Kreis Rofenberg). Auf einem Berge ein ſpringender 
Hirſch, ſicher das Wappen einer unbekannten Grundherrſchaft. Hupp färbt 
den Hirſch rot auf grünem Berg in Silber. 

TCeobſchütz. In rotem Felde ein gefrönter doppel- 
ſchwänziger filberner Löwe, vor deſſen Kopf ein goldener 
Stern. Dieſes Bild erſcheint ſchon auf dem 1285 vorkommenden älteſten 
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Stadtfiegel,!) der Löwe ift der böhmiſche. Die beſonderen Derhältniffe, in 
denen die Stadt ſeit Ottokar zu den Przemisliden ſtand, laſſen die Wahl des 
böhmiſchen Wappentieres leicht erklärlich erſcheinen. Von einer Erlaubnis 
des genannten Königs dazu oder gar einer Verleihung durch ihn kann 
aus geſchichtlichen Gründen natürlich nicht die Rede fein. Der Stern ift 
meines Erachtens nur ein Füllmittel. Der Raum verbietet mir, auf die 
ziemlich reiche Siegelgeſchichte der Stadt einzugehen. 

Ceſchnitz (Kreis Groß Strehlitz.. Der oberſchleſiſche Adler 
(golden in Blau). 

Coslau (Kreis Rybnikl. In gefpaltenem Schilde rechts ein 
halber Adler, links eine halbe Roſe. Nach v. Saurma wird der 
Adler weiß in rotem Felde tingiert. Nicht ausgeſchloſſen wäre es, daß die 
gleiche Farbengebung des Adlers im Wappen von Ratibor auf ihn eingewirkt 
hat, da die Stadt lange unter den Katiborer Herzögen geftanden hat. 
Sweifellos aber iſt der Adler urſprünglich der oberſchleſiſche. Dunn 
ſetzt ihn deswegen auch golden in Blau. In Bezug auf die Rofe vermutet 
v. Saurma, daß fie aus dem Wappen der Planfnar von Kinsberg ſtammt, 
die von 1527 bis 1602 im Beſitz der Herrſchaft waren. Demgemäß wäre 
die Roſe golden in rotem Felde zu färben. 

Cublinitz. Im geſpaltenen Schilde rechts ein halber Adler, 
links fünf Sterne. Der Adler wird jetzt ganz unheraldiſch ſchwarz in rotem 
Felde dargeſtellt. Hupp giebt ihm mit Recht die Farben des oberſchleſiſchen 
Adlers. Die Sterne find ſicher die heraldiſchen Abzeichen einer Grund— 
herrſchaft. v. Saurma ſetzt fie golden in Blau, Hupp ſilbern in Rot. 

Myslowitz (Kreis Kattowis). Sin bärtiges Männerhaupt. 
Dies Siegelbild (zuerſt 1645 nachgewieſen) ift immer als das Haupt Johannes 
des Täufers angeſprochen worden. Darſtellungen von Heiligen oder ihre 
Attribute können in ſtädtiſchen Siegeln und Wappen zweierlei Bedeutung 
haben, wie ich in der Einleitung ausgeführt habe. Entweder weiſen ſie auf 
eine Kirche der Stadt, gewöhnlich die Pfarrkirche hin, oder aber fie drücken 
das Abhängigkeitsverhältnis von einer geiſtlichen Landes- oder Grund— 
herrſchaft aus. In dieſem Falle findet ſich der Patron der betreffenden 
biſchöflichen oder Klofterficche (oder feine Attribute) im Wappen. Nach 
Neuling iſt die hl. Jungfrau die Patronin der Myslowitzer Pfarrkirche.?) 
Von geiſtlichen Grundherrſchaften kommen die Benediktinerabteien Tyniec 


) Abgeb. bei Pfotenhauer, Die ſchleſiſchen Siegel von 1250—1500. Breslau 
1876, Taf. XIV, 106, und bei Boeniſch, Beiträge zur Geſchichte der Vogtei in Schleſien, 
Fig. 2 der Tafel. Feſtſchrift zur Feier des 150 jähr. Beſtehens des Kal. katholiſchen Gym— 
naſiums zu Leobſchütz 1902. 

Schleſiens Kirchorte und ihre kirchlichen Stiftungen, S. 198. 
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in Galizien und Orlau bei Teſchen in Betracht. Aber auch fie haben 
andere Patrone. Johannes der Täufer iſt der Patron der Breslauer Dom— 
kirche und damit des goldenen ſchleſiſchen Bistums. Als Patron der 
Breslauer Hauptkirche finden wir ihn im Breslauer Wappen; gleichſam 
als Landesherrn oder Grundherrn in der ehemals biſchöflichen Stadt 
Wanſen, vor allem in Neiſſe, um das Verhältnis der Stadt zum Biſchofe, 
dem Vertreter des Heiligen, zu bezeichnen. Kein Ort aber führt ihn nur 
deswegen, weil er der Hauptheilige der Diözefe if. Im AMlyslowiter 
Wappen könnte er aber, abgeſehen davon, ſchon deswegen nicht vorkommen, 
weil die Stadt mit einem Teil des Induſtriebezirks bis in den Anfang 
des 19. Jahrhunderts zum Bistume Krakau gehörte. So ſpottet unſer 
Wappen bisher jeder Erklärung. Ich fange ſogar ſtark an zu zweifeln, 
ob das Haupt wirklich das des Täufers ſein ſoll, zumal die Schüſſel, auf 
der es gewöhnlich ruht — ich erinnere an das Breslauer Wappen — auf 
allen Siegeln fehlt. An und für ſich iſt auf dieſen Umſtand allerdings 
kein großes Gewicht zu legen. 

Neiſſe. In ſilbernem Felde Johannes der Täufer, mit der 
Rechten auf das Lamm deutend, das auf einem Buche in ſeiner 
Sinken ruht; zu feinen Füßen, rechts und links von ihm je ein 
zu ihm geneigter Schild mit drei ſilbernen Lilien in Rot. Ent— 
ſprechend der hohen geſchichtlichen und kulturellen Bedeutung, die die alte 
Biſchofsſtadt für Schleſien beſaß, hat ſie auch eine reiche Siegelgeſchichte. Die 
zwei älteſten Siegel, die an Urkunden von 1260 und 1290 vorkommen, 
weiſen das gewöhnliche Stadtbild einer dreitürmigen Mauer auf. In dem 
älteſten zeigt ſich als Seichen der geiſtlichen Oberhoheit über die Stadt in 
dem offenen Thore ein aufrecht ſtehender Biſchofsſtab. Vom 14. Jahr- 
hundert an tritt aber der Titelheilige des Bistums in den Siegeln auf, 
zuerſt unter einer Architektur, die durch die Seitentürme noch auf das alte 
Stadtbild hinweiſt. Schließlich verſchwindet die Architektur, und der 
Heilige bleibt allein übrig, wie ihn das Wappen jetzt zeigt. Bemerkens⸗ 
wert iſt auf den älteren Siegeln, daß dort neben dem Heiligen der 
Biſchof betend kniet, eine für ein Stadtſiegel ungebräuchliche Darſtellung, 
für die bifchöfliche Siegel die Vorbilder boten. Neben dem Heiligen findet 
ſich aber frühzeitig ſchon ein anderes Feichen ein, das das Verhältnis der 
Stadt zum Biſchofe charakteriſiert: die Lilie. Noch das heutige Bistums— 
wappen, identiſch mit dem des geiſtlichen Fürſtentums Veiſſe-Grottkau, 
zeigt im quadrierten Schilde im erſten und vierten Felde 6 ſilberne Lilien 
in Rot. Die Lilie iſt ein in der Heraldik ſo gebräuchliches Motiv, daß 
eine Antwort auf die Frage, warum ſie im ſpeciellen Falle gewählt wurde, 
nicht möglich iſt. Hum erſten Male erſcheint die Lilie 1294 im Siegel 
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des Neiſſer Erbvogtes Johannes. Anordnung und Zahl der Lilien ſchwankt. 
Schließlich hat ſich die heut gebräuchliche Form feſtgeſetzt. 

Neuſtadt. In ſilbernem Felde eine rote Stadtmauer mit 
zwei Türmen, zwiſchen ihnen ſchwebt ein gekrönter ſchwarzer 
Adler. Auf dem Stechhelm mit rot-filbernen Helmdecken wieder— 
holt ſich die Burg, aber ſo, daß der böhmiſche Löwe die Stelle 
des Adlers einnimmt. Die Stadt führt das Wappen auf Grund eines 
Wappenbriefes Rudolfs II. vom 24. April 1607. Mit Ausnahme des Helmes 
und ſeines Schmuckes war, wie der Wappenbrief erklärt, das Wappen 
uralt und wohl erworben.) Das kann ſich aber nur auf das Bild, 
nicht auch auf die Farben beziehen; denn der Adler kann doch urſprünglich 
nur der oberſchleſiſche ſein, der auch gekrönt vorkommt.?) Es iſt ziemlich 
müſſig, bei fürſtlichen Wappenbriefen vom 17. Jahrhundert an danach zu 
fragen, warum ohne Kückſicht auf den geſchichtlichen Huſammenhang dieſe 
oder jene Farbe beliebt wurde. Die Willkür ſpielt gerade dabei eine Rolle. 

Nikolai (Ureis Pleß). Sin Stechhelm mit einem Pfauen— 
federbuſch als Kleinod, aus dem ein Buſch von Hahnenfedern 
hervorwächſt. Neben den Wappenſchilden kommen auch Helme, bei 
biſchöflichem Beſitz Biſchofsmützen als Hoheitszeichen in Stadtwappen vor. 
So haben wir hier ſicher den Helm der ſchleſiſchen Herzoge vor uns, aller- 
dings in intereſſanter Variante. Die Helmdecken find demnach blau und 
golden zu färben. Der Helm am beſten naturfarben in Silber. 

Gberglogau (Kreis Neuſtadt). In rotem Felde drei Winzer— 
meſſer mit krummen Ulingen und drei goldene Weintrauben in 

Site nebenſtehender Anordnung. Urfprünglih führte die Stadt 
N nur die Winzermeſſer im Siegel, ſchon 1512, ſpäter haben ſich 

e die Trauben hinzugefunden; man wollte durch ihre Hinzufügung 
die Bedeutung des Wappens wahrſcheinlich deutlicher machen. Schon im 
15. Jahrhundert giebt es in Oberglogau geprägte Heller, die auf dem Avers 
einen Schild mit drei Winzermeſſern und drei Gruppen von Punkten zeigen, die 
Friedensburg wohl mit Recht als Weintrauben anſpricht.“) Es iſt klar, daß 
durch das Münz und Siegelbild auf den in Oberglogau betriebenen Wein— 
bau hingewieſen werden fol. Er wird urkundlich ſchon 1519 bezeugt.!) 

1) Selbſtverſtändlich durch Gewohnheitsrecht, nicht durch fürſtliche Verleihung. 

) vergl. Luchs, Schleſiſche Landes- und Städtewappen in Schleſiens Vorzeit in 
Bild und Schrift. 1. Bd., S. 10. 

) F. Friedensburg, Schleſiens Münzgeſchichte im Mittelalter. Text S. 294 f. 
Abb. Taf. 16, Nr. 800. 

) Schleſiſche Regeſten, 5. Teil 1516—26 Nr. 3902 und 3905; andere Beläge bei 
Weltzel, Das Vollegiatſtift zum hl. Bartholomäus in Oberglogau in der Feitſchrift des 


Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens. 50. Bd., S. 174. 
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Oppeln. In geſpaltenem Schilde rechts ein halber Adler, 
links ein halbes Kreuz, beide golden in Blau. Der Adler iſt natür— 
lich auch hier der oberſchleſiſche; die Wahl des anderen Bildes hat der Titel 
der früheren Kollegiat-, der jetzigen Pfarrkirche veranlaßt, die dem hl. Kreuz 
geweiht iſt. 

Ottmachau (Kreis Grottfau). Ein Finnenturm mit offenem 
Thor. Hupp giebt ihn ſilbern in Blau auf grünem Boden. Ein 1393 
gebrauchtes Siegel zeigt eine einflügelige geöffnete Thür. Wir haben hier 
eine Vereinfachung des bekannten Mauerbildes vor uns. Wahrſcheinlich 
hat aber gerade das Wappen zur Erklärung des Namens aus „Otto mach' 
auf“ und im Anſchluß daran zur Bildung einer bezüglichen Namensſage 
Deranlafjung gegeben.) 

Patſchkau (Kreis Neiſſe). In goldenem Felde der Adler 
(ſchwarz) Johannes des ESvangeliſten mit heiligenſchein, in den 
Fängen einen Glzweig. Die ältere Pfarrkirche war dem genannten 
Heiligen geweiht; ſo erklärt ſich die Wahl ſeines Attributes. In den älteren 
Siegeln hielt der Adler ein Schriftband in den Fängen, mit dem der 
Johannesadler gewöhnlich dargeſtellt wird.?) Schon im 16. Jahrhundert 
I daraus irrtümlich ein Zweig geworden. Die Farbengebung dürfte wohl 
unter dem Einfluß des niederſchleſiſchen Adlerwappens erfolgt fein. 

Peiskretſcham (Kreis Toſt-Gleiwitz.. Auf einem Halbmond 
zwei Hinnentürme. Hupp tingiert das Feld rot, die Türme weiß, den 
Mond gelb. Wie ein 1454 gebrauchtes Siegel beweiſt, iſt der Halbmond 
urſprünglich nichts anderes, als die Mauer des gewöhnlichen Stadtbildes. 
Da dieſe der runden Bildumrahmung des Siegels folgend unten Preisbogen- 
foͤrmig abſchloß, jo konnte daraus durch Mißverſtändnis ein Halbmond werden. 

Pitſchen (Ureis Ureuzburg). Sine thorloſe Stadtmauer mit 
zwei ſechseckigen, ſpitzbedachten Türmen, alſo im Grunde dasſelbe 
Wappen, wie das von Peiskretſcham, nämlich das Mauerbild. Hupp giebt 
ihm die gebräuchliche Färbung: rot in ſilbernem Felde. 

Higi, In Gold ein ſchwarzer Adler. Der Helmſchmuck des 
Wappens, ein Pfauenfederbufch, auf den dem 17. Jahrhundert angehörenden 
bekannten Siegeln des Ortes läßt erkennen, daß wir das alte herzogliche 
Wappentier in dem Adler vor uns haben und daß er ſchon vor dieſer 
Seit, wahrſcheinlich ſchon im 15. Jahrhundert von der Stadt geführt 
worden ſein muß. Dann aber kann er natürlich nur der goldene ober— 
ſchleſiſche ſein. Wann aber hat er die Farben des niederſchleſiſchen erhaltend 


) Crieſt, a. a. 0). I. 1206. 
Im Jahre 1515 führte der Patſchkauer Pfarrer Heinrich dasſelbe Bild in ſeinem 
Siegel. Cod. diplom. Silesiae X. Nr. 99. 
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Käme er fo erſt feit der preußiſchen Beſitzergreifung Schleſiens vor, dann 
wäre anzunehmen, daß man ihm nach dem Wappen der Provinz die Farben 
gegeben hätte. Cieße er ſich aber ſchon früher in dieſer Färbung nachweiſen, 
dann wäre meines Erachtens eine andere Vermutung erlaubt. Im 
16. Jahrhundert kam die Herrſchaft Pleß und mit ihr natürlich die Stadt 
an den Breslauer Biſchof Balthaſar von Promnitz. Sein Wappen, wie 
man es an feinem prächtigen Grabmal in Neiſſe ſieht, zeigt eine Ver— 
einigung des PDromnitzer Geſchlechtswappens mit dem biſchöflichen (dem 
niederſchleſiſchen Adler und den Lilien. Man darf nun vielleicht annehmen, 
daß dieſes Wappen in bunter Ausführung ſich auch am oder im alten 
Schloß zu Pleß befunden habe und Veranlaſſung gab, bei irgend einer Ge— 
legenheit dem bisher farbloſen Adler des Siegels die Farben des nieder— 
ſchleſiſchen zu geben. 

Ratibor. In geſpaltenem Schilde rechts ein halber ſilberner 
Adler in Rot, links ein halbes filbernes Rad ebenfalls in Rot. 
Das Wappenbild iſt uralt, es kommt ſchon 1296 in dem älteſten bekannten 
Siegel vor. Das halbe Rad iſt hier als redende Figur anzuſprechen, inſofern 
von den Deutſchen der ſlaviſche Ortsname mit dem deutſchen Worte Rad 
in Verbindung gebracht wurde. Auf gleiche Weiſe iſt der Bär in das 
Berliner Wappen gekommen. Schwierigkeiten in der Erklärung bietet der 
Adler durch feine Farben. Nach ihnen iſt er der polniſche. Mit Aus: 
nahme des Wappens von Coslau, über das ich ſchon geſprochen, wäre es 
das einzige Vorkommen des polniſchen Adlers in ſchleſiſchen Städtewappen. 
Nach den Nusführungen Hupps iſt aber daran nicht zu denken, ſondern das 
Wappentier urſprünglich auch als das oberſchleſiſche anzuſehen. Die andere 
Färbung kann ganz willkürlich entſtanden ſein. Sie iſt ſchon 1605 und 
zwar im alten Siebmacherſchen Wappenbuch nachweisbar, alſo vor der 
Zeit, wo das Land Ratibor in der Pfandfchaft der Krone Polen war (von 
1645— 1666). Demgemäß kann die Farbengebung nicht erſt in dieſer Seit 
aufgekommen fein, wie man ſonſt wohl mutmaßen möchte. 

Rojenbera. In gefpaltenem Schilde rechts der halbe ober— 
ſchleſiſche Adler, links eine rote Roſe in ſilbernem Felde. Schon 
1425 hat die Stadt die beiden Figuren im Siegelfelde. Die baiz iſt hier 
wohl nur als redendes Heichen anzuſehen. 

KRybnik. Sin ſchräg rechts geſtellter Fiſch (ſilbern in Blau d). 
Auch hier haben wir eine redende Figur vor uns, inſofern im Polniſchen 
der Fiſch ryba heißt. Der Name des Ortes iſt durch den Fiſchreichtum 
der in der Umgegend gelegenen Teiche veranlaßt worden. 

Schuraait (Kreis Falkenberg). In geſpaltenem Schilde rechts 
der halbe oberſchleſiſche Adler, links ein Sichenzweig mit 
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Blättern und Sicheln (nach Dunn grün in Gold). Der Eichenzweig iſt 
vielleicht einem grundherrlichen Wappen entnommen (7). 

Sohrau (Kreis Rybnik). In geſpaltenem Schilde rechts der 
halbe oberſchleſiſche Adler, links in Rot ein nach unten gerichtetes 
ſilbernes Schwert mit goldenem Griff. Das Schwert läßt auf Grund 
des vorliegenden Materials eine Erklärung nicht zu, weiſt wohl aber auch 
auf einen Grundherrn hin. 

Tarnowitz. Der Schild iſt geſpalten, rechts ein halber 
ſchwarzer Adler in ſilbernem Felde, links oben ein goldener 
Adlerflügel in Schwarz, darunter Schlägel und Eiſen gekreuzt 
in ſilbernem Felde. Der mit ſchwarz-weißen Helmdecken ver— 
ſehene Helm trägt als 
Kleinod den goldenen 
AdlerflügelmitSchlägel 
und Siſen belegt. Dieſes 
Wappen verlieh Markgraf 
Georg Friedrich von Bran— 
denburg der freien Bergſtadt 
zu Ansbach am 25. Juli 
1562.1) Bis dahin hatte ſie 
nur Schlägel und Eiſen als 
Wappen und im Siegel ge— 
führt. Die Beziehung dieſer 
Figuren auf den Charakter 
der Stadt ſind klar. Sicher 
den Bolerflügel, vielleicht 
aber auch den Adler dürfen 
wir wohl als willkürlich 
gewählte Seichen betrachten. 
In Bezug auf den Adler 
iſt allerdings vielleicht eine 
Vermutung geſtattet. 

Es wäre nämlich nicht 
ausgeſchloſſen, daß das Vor— c 
kommen des Adlers in jo Wappen von Carnowitz. 
vielen oberſchleſiſchen Städtewappen, befonders im Beuthener, ſeine Wahl ver- 
anlaßt und daß er die hohenzollerſchen Farben erhalten hätte. In dem bei— 
ſtehenden Bilde habe ich neben das Wappen der Stadt die Bergmanns— 

O Der Wappenbrief ift in meiner ſchon erwähnten Abhandlung über die ober— 
ſchleſiſchen Städtewappen abgedruckt (S. 29 ff.). 
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heilige Barbara als Schildhalterin geſtellt. Sie iſt kenntlich durch ihr 
in der kirchlichen Kunſt gebräuchliches Attribut: einen Turm mit Uelch und 
darüber ſchwebender Hoſtie. Als Vorlage für das Wappen hat mir der 
bekannte Dürerſche Hupferſtich, das Wappen mit dem Totenkopfe, gedient. 

Toſt. In geſpaltenem Schilde rechts ein Schlüſſel neben 
einem Stern, links ein halber Adler. Der Schlüſſel weiſt auf das 
Patronat der Pfarrkirche zum hl. Petrus hin. Der Adler iſt natürlich 
auch hier wieder der oberſchleſiſche. Hupp färbt den Schlüſſel ſchwarz, den 
Stern rot in weißem Felde, während nach v. Saurma die drei Wappen— 
bilder gelegentlich ſchwarz in Weiß dargeſtellt wurden. Ich gehe wohl 
nicht fehl, wenn ich annehme, daß das Wappen bis dahin einfach niemals 
farbig dargeſtellt worden war, das Schwarz alſo nur eine Aushilfe iſt, vielleicht 
dadurch bedingt, daß auf Stempeln die Figuren wegen ihrer Uleinheit 
einfach ſchwarz erſchienen. 

Njeft (Kreis Groß⸗Strehlitz.l. In blauem Felde übereinander 
zwei ſpitzbedachte ſilberne Türme, von denen der untere das 
Spiegelbild des oberen darſtellt. Rechts und links davon je ein 
nach außen gewendeter goldener Biſchofsſtab, der außen von 
einem ſilbernen Stern begleitet iſt. Wenn auch das älteſte Siegel 
nicht über das 17. Jahrhundert hinaus zurückgeht, fo iſt doch klar, daß das 
Siegelbild ſelbſt älter iſt. Die Darſtellung iſt ächt mittelalterlich. Vor 
allem beweiſt es der, der Symmetrie wegen verdoppelte, Biſchofsſtab. Er 
deutet auf den Beſitzſtand der Breslauer Bifchsfe hin, denen der Ort vom 
15. bis ins 15. Jahrhundert eignete. Die Sterne ſind wie ſo häufig 
urſprünglich nur Füllſtücke. Der Turm iſt natürlich das zuſammen— 
geſchrumpfte Stadtmauerbild. Seltſam iſt fein Spiegelbild. Ob damit die 
Lage des Ortes an der Ulodnitz, in deren Waſſer er ſich ſpiegelt, angedeutet 
werden ſoll, erſcheint Dunn, der dieſe Anſicht ausſpricht, ſelbſt fraglich. 

Woiſchnik (Kreis Cublinitz. In geſpaltenem Schilde rechts 
ein halbes Rad, links der halbe oberſchleſiſche Adler. Die Pfarr— 
kirche des Ortes iſt der hl. Katharina geweiht. Da ihr Attribut in der 
kirchlichen Kunſt das Rad iſt, jo erklärt ſich die Wahl dieſes Wappenbildes 
leicht, und wir brauchen nicht an ein grundherrliches Wappen zu denken. 
Hupp färbt das Rad golden in Rot, v. Saurma giebt golden in Blau an. 

Siegenhals (Kreis Neiſſe). Ein ſchwarzer Siegenkopf in 
ſilbernem Felde, alfo ein redendes Wappen. 

Sülz (Kreis Neuſtadt). In rotem Felde eine ſilberne Burg 
mit offenem Thor und einem Hinnenturm darüber. An dieſem 
ein Schild von Rot und Silber geſpalten, in jedem Felde ein 
querliegendes Hufeiſen in verwechſelten- Farben. Das Wappen 
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ſoll der Stadt 1564 von Kaifer Ferdinand J. verliehen worden fein. Wir 
ſehen hier das Stadtbild mit einem grundherrlichen Wappen vereint, dem 
Schilde derer v. Proskau, die damals in den Pfandbeſitz des Kammergutes 
Hülz kamen. 


Das Verhältnis des Schlesiers zu den Naturelementen. 
Von 
Dr. Paul Drechsler in Sabrze. 

Auch die Naturelemente (Feuer, Waſſer, Luft, Erde) gelten 
dem Schleſier nicht nur als höhere Mächte, deren Verunreinigung und 
Verunehrung er ſcheuvoll meidet, ſondern ſie werden auch in gewiſſer Weiſe 
heilig gehalten; denn nach dem Volksglauben walten in den Elementen 
die Götter. Hieran gemahnt die Vorſchrift: Man ſoll in das Feuer und 
Waſſer nicht ſpucken. Auch Refte alter Opfer, die dem Feuer dargebracht 
wurden, haben ſich bis zur Stunde erhalten. Es iſt nicht nur in Böhmen, 
ſondern auch in Schleſien, namentlich in der Grafſchaft Glatz, Brauch, nach 
dem Eſſen die Broſamen, die auf dem Tiſche übrig bleiben, zuſammen— 
zuraffen und in das Herdfeuer zu werfen. Bei Feuersbrünſten iſt es ſehr 
gewöhnlich, dem Feuer Brot, beſonders am 5. Februar, dem Tage der 
heiligen Agatha, geweihtes, ſog. Agathabrot, zu bieten, damit es dies 
verzehre und die Gebäude verſchone. Iſt ein Feuer in der Nachbarſchaft 
ausgebrochen, ſo kehrt man den Tiſch um, legt auf jeden Stollen ein 
Stückchen Brot und in der Mitte das Bild des heiligen Florian, des Schutz 
patrons gegen Feuersgefahr, dann bleibt das Haus verſchont (um Neiffe). 
Nuch wirft man friſchgebackenes Brot in das brennende Haus und kehrt 
Heiligenbilder gegen die Flammen. Hat auf dem Tiſche ſchon einmal das 
Allerheiligfte (der Heiland in Brotsgeſtalt) gelegen oder iſt es auf ihm 
genoſſen worden, ſo ſtürzt man den Tiſch nach der betreffenden Seite hin 
um; dies hemmt den Brand. Buch kehrt man die Hohlſeite eines Bad: 
troges gegen das Feuer. Aus dem Saganſchen wird berichtet: Wenn in 
Cunau bei Sagan ein Schadenfeuer entſteht, ſo ſtellt man 200 bis 300 Schritt 
davon an einer Stelle, nach der man den Wind hinziehen 
will, einen Backtrog auf. Hierzu bemerkt der Berichterſtatter (1895): 
„Dieſen Gebrauch habe ich bei jedem Feuer in Cunau bemerkt und, was 
mich am meiſten gewundert, den Wind auch dahin wehen ſehen.“ 


) Dal. November -Heft (1902) S. 542—547: Das Verhältnis des Gberſchleſiers zu 
den Bimmelskörpern. 
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Das nämliche Verfahren iſt auch in anderen Gegenden Schleſiens üblich. 
Schon ein altes ſchleſiſches Wirtſchaftsbuch aus dem Anfange des 18. Jahr- 
hunderts rät: Nimm einen Roggenlaib Brots, verbrenne es, bis es ganz 
ſchwarz iſt, und ſtoße es zu Pulver; nimm darnach ein wenig Nuskehrich, 
binds in ein Bündlein, und wirf es ins Feuer, jo verlöſcht es. — Allen 
dieſen Schutzmitteln liegt der Gedanke eines Opfers, das man dem Feuer 
darbringt, zu Grunde, heute allerdings durch den Nebengedanken verdunkelt, 
daß das Brot, die Gottesgabe, ja das Göttliche ſelbſt dem Feuer Einhalt thue. 

In Oberſchleſien verwendet man in derſelben Abſicht auch Salz. 
Brennt ein Haus, ſo geht man mit geweihtem Salz dreimal um das Haus 
und wirft das Salz in die Flamme; dann bleiben die Nachbargebäude 
verſchont. 

So erſcheint das Feuer wie ein lebendes Weſen aufgefaßt, wenn man 
es dreimal umläuft oder umreitet und dabei „beſpricht“ oder „verſpricht“. Doch 
muß der Anfang und das Ende der Beſprechungsformel mit dem Beginnen 
und Beſchließen des Umlaufens oder Umreitens zuſammenfallen. Auch 
muß der Feuerverſprecher nach gethaner Arbeit den Rückweg über einen 
Faun oder über ein Waſſer nehmen, da ihm die Flamme ſonſt nacheilt 
und ihn verzehrt; daher erklärt ſich die fprichwörtliche Redensart „rennen, 
als ob es hinter einem brennt“. 

Gewöhnlich läuft man dreimal um das Feuer und ſpricht jedesmal 
dabei folgenden Feuerſegen, indem man gegen das Feuer das Kreuz- 
zeichen macht: 

Feuer, Du heiße Flamm', 

Dir gebeut Jeſus Chriſt, der werte Mann, 
Daß Du ſollſt ſtille ſtehn 

Und nicht weiter gehn. 

Don einem alten Schleſier wird bezeugt: „Man findet nicht ſelten, vor— 
züglich auf dem Lande, ſogenannte Feuerſegen an Stuben- und Hausthüren 
angeheftet, und diejenigen, die einen ſolchen beſitzen, glauben feſt, es könne 
deswegen in ihren Häufern kein Feuer auskommen. Entſteht nun in der 
Nachbarſchaft in irgend einem Haufe ein Feuer, jo wird ſogleich dieſe 
Gebetsformel, worin das Feuer im Namen Jeſu gebeten wird, ſtille zu 
ſtehn und alle ſeine Funken und Flammen zu behalten, darüber ausgeſprochen.“ 
Auch werden zur Verhütung der Feuersbrunſt folgende Buchſtaben an den 
Dachbalken geſchrieben: O F dh F d g J Ch Gd Vd d ſſt un w 
g d h G VSuh GR, d. h.: © Feuersbrunſt, du heilige Flamme, 
dir gebietet Jeſus Chriſtus Gott der Vatersmann, daß du ſollſt ſtillſtehn 
und nicht weiter gehn; dazu helfe Gott Vater, Sohn und heiliger Geiſt. 
Amen. 
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Außerdem ſchützt man das Haus gegen Feuersgefahr, wenn man 
einen Kranz, den man am Karfreitage aus Erlenzweigen geflochten hat, 
am Giebel aufhängt, geweihte Palmzweige kreuzweiſe auf das Fenſter legt 
oder ſtellt, Hauswurz (fette Henne) auf das Dach pflanzt, das Bild des 
heiligen Florian an den Häufern anbringt. Auch ſchützt eine Zweiähre 
vor Feuer und Blitz. Feuer, durch Blitzſchlag entſtanden, kann nur durch 
Miſtjauche gelöfcht werden. 

Das Feuer kündigt ſich an. Es bricht Feuer aus, wenn die Turm— 
glocke anders ſchlägt, als fie zeigt, wenn Rathausturm und Kirchenuhr 
zuſammenſchlagen, wenn die Gänſe hoch und weithin fliegen, wenn eine 
Nachteule ſich bei Tage um die Häuſer ſehen läßt und ſchreit, wenn die 
Hühner krähen, wenn der Hund heult und dabei den Kopf in die Höhe 
hält. Läßt man glühende Kohlen im Haufe zurück, fo macht man drei 
Kreuze darüber und bannt dadurch die Feuersgefahr. 

Wie das Feuer, iſt auch das Waſſer dem Menſchen wohlthätig und 
ſchädlich zugleich. Zur Erinnerung an Überſchwemmungen findet man in 
der Gebirgsgegend ſogenannte Wetterſäulen. Sie find walzenförmig 
und mit einem Schraubengewinde verfehen. Darauf ſtehen Bildniffe der 
heiligen Mutter Gottes oder der vierzehn Nothelfer. Dieſe aus Stein oder 
Holz erbauten Säulen ſollen zugleich die Wiederkehr ſolcher Himmelsſtrafen 
ablenken. Eine ſolche Wetterſäule ſteht u. a. in der Grafſchaft vor dem 
Mittelſteiner Schloſſe auf Niederſteine zu. 

In das Waſſer, dem man im Altertum opferte, darf man weder 
ſpucken noch harnen. Ins Waſſer harnen gilt für einen Frevel, der nichts 
anderes bedeutet als Gott ſchwer beleidigen. Wer ins Waſſer ſpuckt, ſpuckt 
der Mutter Gottes ins Antlitz. Anderſeits ſpuckt man auch in Gber— 
ſchleſien ins Waſſer, wenn man die Pferde tränkt, um fie vor Bauch 
ſchmerzen zu bewahren. Der Speichel ſoll baien Einfluß unſchädlich machen. 

In der heiligen Chriſtnacht, gerade um Mitternacht, wandelt ſich 
alles Waſſer in Wein. Doch iſt es nicht ratſam, davon fchöpfen zu wollen. 
Ein Mann ging einſt zu dieſer Stunde ans Waſſer und fragte: „Waſſer, 
bift du Wein?“ Da ſagte eine Stimme aus dem Waſſer: „Ich bin Wein, 
und du biſt mein!“ — Er wurde ins Waſſer gezogen und ertrank. — Am 
heiligen Dreifönigstage trinkt man drei Schluck geweihtes Waſſer, um 
nicht krank zu werden. Sehr heilkräftig und läuternd iſt das fließende Waſſer 
eines Fluſſes oder einer Quelle, beſonders zu Oſtern. Wenn man ſich am 
Gründonnerstag vor Sonnenaufgang oder während des Glorialäutens mit 
Flußwaſſer wäſcht, bleibt man von allem Ausfhlag und von Sommer: 
ſproſſen bewahrt. Auch wäſcht man ſich die Füße, damit fie nicht auf- 
ſpringen; auch die Kuhſchäffer und das Milchgerät. Um Beuthen ziehen 
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die Leute am Donnerstag nach Sonnenuntergang nach dem Wallfahrtsorte 
Deutfch-Piefar, um in der Mitternacht am Kalvarienberge Gründonnerstag— 
waſſer zu ſchöpfen und ſich damit zu waſchen. 

Das non plus ultra aller heilwirkenden Gewäſſer iſt aber das Kar- 
oder Gutfreitagswaſſer. Mädchen und Burſchen eilen an dem 
Tage vor Sonnenaufgang lautlos mit Krügen und Kannen an den nahen 
Bach oder Fluß, um gegen den Strom Waſſer zu ſchöpfen und ſich damit 
zu waſchen, denn es ſchützt vor Augenentzündungen, Sommerſproſſen, 
Ausfhlag und Flecken, verleiht zarte, feine Haut und ſchöne Geſichtsfarbe. 
Wer ſich in dem Wunderwaſſer badet, bleibt nach altem Glauben im 
kommenden Jahre von der Urätze verſchont und iſt auch ſonſt an Leib 
und Seele fröhlih. Weil das Waſſer nur dann heilende Wirkung hat, 
wenn es ſtillſchweigend geſchöpft und gebraucht wird, ſo nennt man es 
auch das „ſtille“ Waſſer; hat man ſich jedoch durch irgend etwas verleiten 
laſſen, zu ſprechen, zu plappern, zu päpern, fo iſt es „Plapperwaſſer“ oder 
„Päperwaſſer“ und ohne alle Heilkraft (Ceobſchütz, Katjcher, Ratibor, 
Bunzlau). Man bewahrt von dem ſtillen Waſſer zu Heilzwecken auch 
einen Krug oder eine Flaſche voll bis zum nächſten Jahre auf, da es nach 
der Dolfsmeinung friſch bleibt und nicht faul wird. Warum nur 
fließendes, nicht ſtehendes Waſſer geſchöpft werden muß, hat ſeinen Grund. 
Es herrſcht der Glaube, daß ſich am Karfreitag in der Mitternachtsſtunde, 
wegen des Todes Jeſu alles fließende lebendige Waſſer in Blut verwandele, 
und daß auf dieſe Weiſe das Blut des Heilands die Wunder thue. Nach 
anderer Auslegung ſoll es eine Erinnerung an den heiligen, wunder— 
wirkenden Bach Cedron ſein. Iſt kein Fließwaſſer in Bach oder Fluß in 
der Nähe, fo ſchöpft man aus Brunnen oder Trögen, deren Waſſer der 
Sonne zufließt. 

Das Uarfreitagwaſſer iſt dem Vieh ebenſo heilſam wie dem Menſchen. 
Vielerorten reitet man am Karfreitag heute wie ehedem die Pferde vor 
Sonnenaufgang in die Schwemme, aber auch nur in fließendes Waſſer; 
das ſchützt fie vor gefährlichen Krankheiten (Beuthen, Leobſchütz, Namslau, 
Breslau). Die Tiere ſelbſt kennen die Uraft des Waſſers. Nach altem 
Glauben badet der Rabe ſeine Jungen an dieſem Morgen mit Flußwaſſer, 
damit ſie ſchwarz werden; denn ſonſt würden ſie weiß bleiben. 

Und welcher Schleſier kennt nicht das Spritzen, das neben dem 
Schmackoſtern, dem Peitſchen mit einer Gerte (poln. smigacd), am Oſter⸗ 
montag und Dienstag von der Jugend geübt wird? Alles Männliche 
hat am Oſtermontage das Recht, Mädchen und Frauen tüchtig naß zu 
machen. Man benutzt dazu gewöhnlich eine kleine Spritze, die allerdings 
nicht immer mit ?ölnifchem oder wenigſtens reinem Waſſer, ſondern von 
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den ärmeren Kindern auch wohl aus dem Rinnftein gefüllt wird. Der 
Brauch artet oft in Unfug aus, indem die Unechte die Mägde geradezu 
an die Plumpe zerren oder ſie mit der Feuerſpritze von oben bis unten 
„klatſchenaß“ machen. In polniſchen Gegenden, wo das Schmackoſtern 
unbekannt ift, heißt das ebenſo lebhaft geübte Waſſergießen „Dyngus“.!) 
Auch bei dieſem Brauche ſoll das Waſſer heilkräftig wirken, das Wachstum 
befördern, vor Krankheit bewahren u. a. m. 

Fließendes Waſſer ſchützt auch vor böſer, verderblicher Macht. 
Hieraus erklärt ſich die eben erwähnte Meinung, daß man beim Feuer— 
verſprechen über einen Fluß eilen ſolle. Auch ſchüttet man dem Toten, 
wenn er aus dem Hauſe getragen wird, Waſſer nach, um ſich vor ſeiner 
Wiederkehr zu ſichern. 

Vor Johanni badet man in Schleſien in keinem Fluſſe; denn bis zu 
dieſem Tage iſt das Waſſer ſchädlich. Waſſer von Märzenſchnee iſt Schön— 
heitsmittel; Mairegenwaſſer hat große Heilkraft. Der erſte Mairegen 
befördert auch das Wachstum der Kinder, beſonders ihrer Haare. Beim 
erſten Austrieb werden die Viehhirten begoſſen, was gutes Wetter zur 
Weide bewirken ſoll; ebenſo die Mägde, wenn ſie zum erſtenmal ins Feld 
nach Grünfutter gehen und mit dem vollen Grastuche, der Grasbürde, 
zurückkommen. Dadurch ſoll bewirkt werden, daß den Gräſern die 
Feuchtigkeit nicht fehle und das Vieh ſtets reichlich Futter habe. 

Um bei anhaltender Dürre Regen zu erlangen, werden öffentliche 
Gebete gehalten und feierliche Bittprozeſſionen veranſtaltet. 

Wenn die Hähne lebhaft krähen, die Finken „rutſchen“, die Hunde 
Gras freſſen, der Rußverkäufer kommt und ſich alte Weiber zanken, regnet 
es gewiß. 

Regnet es unterm Sonnenſchein, fo heißt es: es fällt Gift oder: die 
Hexen buttern. An Peter und Paul (29. Juni) regnet es Mäuſe. Regnet 
es am Johannistage, ſo verderben die Fruchtbäume, beſonders die Haſelnüſſe. 

Wenn es ſchneit, ſagt man in Gberſchleſien: Frau Holle macht die 
Betten oder ſchüttelt die Federn aus. Eine dunkle Erinnerung, daß der 
Schnee in der Vorſtellung des Volkes auch für ein himmliſches Mehl an— 
geſehen wird, lebt vielleicht in der ſcherzhaften Außerung, die man öfters 
hört: „Seht, ſeht, wie es ſchneit! Da können wir aber Pfannkuchen 
backen!“ 

„Der Wind, der Wind, das himmliſche Kind!” lautet ein Kinder: 
reim, der aus dem Märchen vom Pfefferkuchenhäuſel herübergenommen iſt. 
In Schleſien kennt man wie in der Oberpfalz eine Frau Windin, die 

) Wohl entftellt aus dem deutſchen Dingnus, Dingnis, feſtgeſetzte Fahlung, 
hier: feſtſtehender Brauch. 
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weit heftiger als ihr Mann iſt. Bei beſonders ſtürmiſchem Wetter ſagt 
man in der Ceobſchützer und Neiſſer Gegend: Heute geht die Windin 
ſelber, heute iſt die Windin los! 

In Langenau tritt an Stelle der Windin die Meluſine; man jagt 
dort: die Meluſine pfeift, um Ratibor und Rybnik: die Meluſine heult! 

Wie von unſern Vorfahren den Windgeiſtern geopfert wurde, ſo ge— 
ſchieht es noch heute hier und da. Um einen Sturm zu beſchwichtigen, 
nimmt in Schleſien (Grafſchaft) ein Sonntagskind ein Maß Mehl und 
ſtreut es zum Dach- oder Bodenfenſter hinaus, wobei es ſpricht: 

Wind, Wind, 

Ich bin ein Sonntagskind, 

Da haſt du ein Mäßlein Mehl zum Suppen, 
Geh' heim und laß dir's kochen! 

Im Sturme, den man bei uns ſcherzhaft einen richtigen Blaſius 
(von blaſen!) nennt, zieht der Wachtjäger mit dem wilden Heere durch 
die Cüfte, und das Volk weiß viel von ihm zu erzählen. Weht ein ſteifer 
Wind drei Tage lang oder erhebt er ſich plötzlich abends oder nachts, ſo 
heißt es allgemein: es hat ſich einer erhängt, der Wind läutet ihm aus; 
alter Glaube an das Sürnen des Luftgottes, der die Leiche in ſeinem 
Elemente nicht duldet. 

Dem Winde ſoll man nicht fluchen, ſonſt würde er das Leichentuch 
und mit ihm den Sarg des Fluchers von der Bahre herunterwerfen. 

Auf große Winde folgen große Kriege Heult der Wind im Gfen— 
loche, wird es kalt. Gefährlich ſind beſonders Wirbel- oder Swirbel— 
winde, ſie ſind immer giftig. Wer in einen Swirbel, auch „Windsbraut“ 
genannt, gerät, der „bekommt einen Zug ab“, und ein geſchwollenes Ge— 
ſicht, böſe, d. i. entzündete Augen, bösartige Hautausſchläge, oder gar 
gänzliche Blindheit ſind nach der Volksmeinung die Folgen. Teilnehmend 
fragt man den Kranken „in welchem Winde er das erwiſchte“. Um ſich 
vor böſem Anhauche zu ſchützen, ſpuckt man gewöhnlich dreimal aus und 
ſpricht: Pfui, Teufel! oder: Pfui, alte Sau! Es dreht ſich nämlich, wie 
das Volk glaubt, in dem Wirbelwinde eine Here (oben: Windsbraut) 
herum. Wer einen ſolchen Wind durch ein Pflugrad beobachtet, kann die 
Bere ſehen und iſt vor ihrem Anhauche ſicher. Der Wirbel ſchadet auch 
nicht, wenn man Eiſen, z. B. ein Meſſer, hineinwirft. 

Die Erde war den Germanen und Slaven heilig, und das Chriſten— 
tum ſchuf darin keinen Wandel, denn von Erde ſind wir und zur Erde 
kehren wir zurück. Wie in altdeutſcher Feit legt man noch heute das neu— 
geborene Kind auf die bloße Erde, damit es ſtark und kräftig werde, den 
Sterbenden, damit er leichter ſterbe (Oberſchleſien). Gegen die wilde 
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Jagd ſchützt man ſich, indem man ſich auf die Erde wirft. Wenn mehrere 
Kinder geſtorben find, giebt man den neugeborenen, um fie am Leben zu 
erhalten, Vornamen, die mit „Erd —“ anfangen, wie Erdmann, Erdmut. 
Auf ein altes Opfer deutet der mir verficherte Brauch aus Arbeiterfreifen, 
von einem friſch eingeſchenkten Gläschen Schnaps ein paar Tropfen zur 
Erde zu gießen, bevor man trinkt. 

Die Erde iſt Heimatboden. Wer ſich von Haufe etwas Erde mit in 
die Ferne nimmt, bekommt kein Heimweh. 


Aberglaube in Oberschlesien. 
Von 


Wilhelm Koenig, Caurahütte. 


Der Aberglaube iſt ein Uind der Unwiſſenheit. Er zeigt ſich in den 
verſchiedenſten Geſtalten überall da, wo Kenntnifje und Einficht fehlen, um 
die Lücken und Dunkelheiten der Erfahrung in dem Suſammenhange der 
Ereigniſſe auszufüllen, und er bewegt ſich in phantaſtiſchen Meinungen, 
durch welche dieſe Lücken angeblich ausgefüllt und dieſe Dunkelheiten ver— 
mutlich aufgeklärt werden. Sein Gebiet iſt beſonders das der Natur- 
erſcheinungen, namentlich ſolcher, welche mit menſchlichen Schickſalen und 
Fuſtänden in Verbindung ſtehen; daher erſtreckt er ſich vom Glauben an die 
Saubermacht gewiſſer Worte bis hinauf zur Sterndeuterei. 

So platt und geiſtlos die verſchiedenen Formen des Aberglaubens 
auch erſcheinen, ſo entbehren ſie doch teilweiſe eines tiefen poetiſchen Reizes 
nicht, inſofern der Aberglaube ſich die einzelnen geheimnisvollen Naturkräfte 
als Perſonen vorſtellt, die als Geiſter die Welt bevölkern. 

Der Aberglaube kann ebenſo harmlos fein, als auch auf feine An- 
hänger verderblich wirken; immer aber bleibt er, als geſchichtliche Thatſache 
betrachtet, ſehr belehrend für den allgemeinen Gang der menſchlichen Bildung, 
für das Temperament, die Sinnesart und die Bildungsſtufe einzelner Völker 
und Seitalter. 

Unſer liebes OGberſchleſien, über dem bis zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts noch vielfach Nacht und Grauen lag, lieferte dem Aberglauben 
einen kräftigen Nährboden, beſonders auf dem platten Lande, wo die 
gruſeligſten Erfahrungsſätze von den altehrwürdigen Greifen, Muhmen und 
Baſen beim Spinnen oder Federnſchleißen in den kleinen, dumpfigen Stübchen 
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während der langen, bangen Winterabende bei des Talglichts oder der Gl— 
lampe mattem, trübem Schein den andächtigen, von Schauer erfüllten Zu- 
hörern — Männern und Frauen, Kindern, Unechten und Mägden — ge 
treulich überliefert wurden. 

Treten wir im Geiſte auch einmal ein in einen ſolchen Kreis, und 
wir erlauſchen: 

J. Am Abend vor Martini (11. November) verbinden die heirats— 
fähigen Töchter des Haufes einem Gänſerich die Augen, ſtellen ihn mitten 
ins Simmer und ſetzen ſich in weitem Kreife um ihn. Diejenige, auf 
welche der Gänſerich zuläuft, wird zuerſt heiraten. 

2. Am Andreas:Abend (50. November) legen junge Mädchen Blei 
auf eine Kohlenfhaufel und halten dieſe fo lange über der glühenden Kohle 
im Ofen, bis das Blei ſchmilzt. Die flüſſige Maſſe wird dann in ein 
bereitſtehendes Gefäß mit kaltem Waſſer geſchüttet. Nach dem Erkalten 
erkennt man aus den verſchieden geformten Figuren, die der Schatten des 
wieder erſtarrten Bleies an der Wand zeigt, den Stand des Fukünftigen. 

5. An demſelben Abend bricht man ein Virſchbaumreis, ſteckt es in 
eine Flaſche mit Waſſer und verklebt die Öffnung der Flaſche mit Lehm. 
Am Weihnachtsabend blüht das Reis. Nimmt man nun dasſelbe in die 
erſte Meſſe am Weihnachtsmorgen mit, und ſieht man durch dasſelbe nach 
dem Altar, jo gewahrt man den Hexentanz. 

4. Was man in den Mächten von Sonnabend auf Sonntag in der 
Adventszeit träumt, das geht in derſelben Reihenfolge in den einzelnen 
Quartalen des neuen Jahres in Erfüllung. 

5. Am Weihnachtsabend ißt man vier Nüſſe. Daran, ob dieſelben 
gut oder ſchlecht (ſchwarz) find, erkennt man, wie es mit feiner Geſundheit 
in den nächſten Vierteljahren beſtellt ſein wird. 

6. An dieſem Abend brennen während des Abendbrots zwei Lichter. 
Die mit am Tiſche ſitzende Perſon, deren Kopf an keiner Wand einen 
Schatten zeigt, ſtirbt bald. 

7. Wer am Tage der unſchuldigen Kinder (28. Dezember) mit Nadel, 
Schere oder Meſſer umgeht, der verletzt ſich. 

8. Am Spylveſter-Abend wird das Glückheben geübt. Brot, Geld, 
Ring, Kohle und Salz werden einzeln durch Teller verdeckt. Die Neugierigen 
treten nacheinander ins Simmer ein und heben je einen Teller auf. Je 
nachdem ſie das eine oder andere aufdeckten, winkt ihnen: Sufriedenheit 
(Brot), Reichtum (Geld), Heirat (Ring), Krankheit (Kohle) oder Geſundheit 
(Salz). 

9. An demſelben Abend wird auch der Pantoffel geworfen. Die 
Perſon wird, nachdem ihr zuvor die Augen verbunden wurden, einigemal 
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herumgedreht. Hierauf wirft fie einen Pantoffel rücklings über ihren Kopf. 
Fällt nun der Pantoffel ſo, daß die Fußſpitze nach der Thür zeigt, dann 
wird die betreffende Perſon bald das Haus verlaſſen (heiraten), andernfalls 
wird ſie noch weiter im Hauſe bleiben. 

10. Wenn man ſich am Neujahrsmorgen mit einem brennenden Lichte 
in die Schlafſtube begiebt, ſo kommt dem Eintretenden die Geſtalt desjenigen 
entgegen, der in dem angefangenen Jahre in der Familie ſtirbt. 

11. In der Auferftehungsnaht muß man zwiſchen 12 und I Uhr 
aus einem Fluſſe Waſſer holen. Auf dem Gange darf man kein Wort 
ſprechen. Dieſes für das ganze Jahr aufzubewahrende Waſſer wird nicht 
ſtinkend und iſt als „Lebenswaſſer“ ein ſicheres Heilmittel gegen alle 
Hrankheiten. 

12. Am Morgen des erſten Oſtertages tanzt und ſpringt die Sonne 
beim Aufgange. 

15. Ein Mädchen, das fleißig das Licht putzt, bekommt einen guten 
Mann. 

14. Mädchen, die bei der Wäſche ſich ſehr naß machen, bekommen 
verſoffene Männer. 

15. Es iſt nicht gut, wenn eine Braut am Hochzeitstage mehrere 
Myrtenkränze empfängt. 

16. Regen am Hochzeitstage bedeutet Thränen in der Ehe. Und wieder: 

17. Wenn es der Braut in den Uranz regnet, ſo iſt die Ehe glücklich 
und geſegnet. 

18. Wenn die Brautleute bei der Trauung nicht ganz eng zuſammen 
knieen, ſo kommt bald etwas zwiſchen die Eheleute, was das häusliche 
Glück ſtört. 

19. Beſonders iſt das enge Zufammenfnieen erforderlich, wenn Braut 
oder Bräutigam dem Witwenſtande angehören, weil die oder der Verſtorbene 
ſich nämlich bemüht, die frühere Stellung einzunehmen. 

20. Wenn es der Braut gelingt, während der Trauung dem Bräutigam 
auf den Kockſchoß zu knieen oder ihn auf den Fuß zu treten, ſo führt ſie 
das Regiment im Hauſe — und umgekehrt. 

21. Wenn das Brautpaar zum Opfer geht, ſoll die Braut vorgeben, 
ſie hätte es verabſäumt, ſich Geld einzuſtecken. Hilft ihr der Bräutigam 
damit aus, jo führt fie im Haufe die Kaffe, 

22. Wenn die Frau im Wochenbett liegt, darf ſie ſich in den erſten 
drei Tagen die Haare nicht kämmen, ſonſt leidet ſie zeitlebens an Haarausfall. 

25. Läßt man eine Wöchnerin am Abend allein, fo jtößt ihr Unglück zu. 

24. Läßt man ein Kind während der ſechs Wochen allein im Simmer, 
ſo nimmt es der Teufel aus der Wiege, und er legt einen Wechſelbalg hinein. 
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25. Kinder unter einem Jahr dürfen nicht in den Spiegel ſehen, ſonſt 
ſterben fie. 

26. Sie dürfen einander nicht küſſen, ſonſt lernen fie niemals ſprechen. 

27. Bekommt ein Kind die oberſten Zähne zuerſt, fo muß es bald 
ſterben. 

28. Weiße Punkte an den Fingernägeln bedeuten Glück. 
29. Man darf einander die Hände nicht beſehen, ſonſt bekommt man 
Schelte. 

50. Träumt man vom Sahnausfallen, fo deutet das auf einen Todes 
fall hin. Ob man bei dem Derluft des Zahnes Schmerz empfand oder nicht, 
das deutet daraufhin, ob die Trauer den Träumer ſchmerzlich berühren wird. 

51. Sieht man im Traume das Feuer hell auflodern, fo winkt einem 
Glück, namentlich in der Lotterie. 

52. Sieht man im Traume ein offenes Grab, ſo weiſt dies auf einen 
nahe bevorſtehenden Todesfall in der Verwandtſchaft hin. 

55. Träumt man von Cäuſen, fo bekommt man Geld. 
4. Juckt einem die linke Hand, ſo hat er Geld zu erwarten. 
5. Wem die rechte Hand (im Handteller) juckt, der wird Geld aus— 
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geben. 

56. Begegnet man am Morgen zuerſt einem alten Weibe, fo bringt 
einem der Tag Pech. 

8 57. Begegnet einem am Morgen ein Kind, fo iſt der Tag glüd- 
verheißend. 

58. Der Kaufmann bemißt fein Geſchäft für den Tag ſchon im 
voraus danach, ob der Handkauf bei ihm durch eine alte oder eine junge 
Perſon gemacht wurde. 

50. Läuft einem auf einem Ausgange eine Katze oder ein Hafe über 
den Weg, ſo bedeutet das Pech, und es ſoll zur Umkehr mahnen. 

40. Juckt einem die Naſe, ſo erfährt man bald eine Neuigkeit. 

41. Klingt's einem in den Ohren, jo ſpricht man über ihn. 

42. Brennt einem das linke Ohr, ſo wird er etwas Unangenehmes 
hören. Mit dem rechten Ohr verhält es ſich unigekehrt. 

45. Träume, in denen man mit Waſchfrauen zu thun hat, deuten 
auf Geklätſch hin. 

44. Träumt man von Geiſtlichen, ſo wird man in ein unangenehmes 
Geklätſch verwickelt werden. 

45. Seigt ſich am Himmel ein Komet, oder ſteigt das Nordlicht bis 
zu unſerem Horizont empor, fo bedeutet dies Krieg oder ein großes Unglück 
für das Land. 

46. In der Nacht zwiſchen 12 und 1 Uhr gehen die Geiſter um. 
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47. Einen neuen Anzug oder ein neues Kleid muß man zum eriten- 
mal an einem Sonn- oder Feiertage tragen. 

48. Erbſen, die nach Sonnenuntergang geſäet ſind, werden von den 
Sperlingen nicht geholt. 

49. Ein gefundenes Hufeifen muß man an der Thürſchwelle an— 
ſchlagen, denn es bringt Glück ins Haus. 

50. Iſt bei Tiſche alles aufgegeſſen worden, ſo deutet dies auf gutes Wetter. 

51. Bleibt eine Feder, eine Gabel oder ein Meſſer beim Herunter— 
fallen in der Diele ſtecken, ſo wird Beſuch kommen. 

52. Sprechen zwei Perſonen zu gleicher Zeit dasſelbe Wort, fo iſt 
gleichfalls Beſuch zu erwarten. 

55. Viele Urankheiten können durch gewiſſe Perſonen — gewöhnlich 
fromme alte Weiber — durch „Beſprechen“ oder „Verſegnen“ geheilt werden, 
jo z. B. die Kopfrofe. 

54. Die läſtigen Warzen an Händen und Füßen entfernt man auf 
folgende Weiſe: bei abnehmendem Mond überſtreiche man die Warzen 
dreimal kreuzweiſe mit einem Stückchen Fleiſch, das man darauf in ein 
offenes Grab wirft oder an einem feuchten Orte (am beſten unter einer 
Dachrinne) vergräbt. Mit Eintritt des Neumonds ſind auch die Warzen 
verſchwunden. 

55. Leute, die am Sonntag geboren, ſind Glückskinder. 

56. Wirft man in ein brennendes Haus eine dreifarbige Kate, fo 
bleibt das Feuer auf ſeinen Herd beſchränkt. 

57. Putzen ſich die Katzen, fo wird es ſchön. 

58. Putzen ſich die Katzen, jo giebt es Beſuch. 

59. Sieht man eine Sternſchnuppe fallen, ſo ſoll man ſich ſchnell 
etwas wünſchen. Das Gewünſchte geht dann in Erfüllung. 

60. Fällt einem etwas ins Auge, ſo hält man das Auge mit dem 
Finger zu, ſpuckt dreimal aus und ſpricht dabei jedesmal: „Teufel, geh 
raus, Mutter Gottes komm rein!“ Der Fremdkörper verſchwindet damit. 

61. In der Neujahrsnacht müſſen die Bäume im Garten mit Kalt 
betüncht werden; dann bleiben ſie von Ungeziefer verſchont. 

62. Heult ein Hund in der Nacht, ſo wittert er eine Leiche. Wohin 
der Hund das Geſicht dabei wendet, dort wird die Leiche zu finden ſein. 

65. Spinne am Morgen bringt Uummer und Sorgen, Spinne am 
Abend bringt Erquickung und Labung. 

64. Sieht ſich jemand im Traume ſelber als Leiche, ſo ſtirbt er bald. 

65. Sitzen 15 Perſonen an einem Tiſche, ſo ſtirbt eine derſelben 
innerhalb Jahresfriſt. 

66. Wer einen Meineid leiſtet, ſtirbt gleichfalls innerhalb eines Jahres. 
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67. Unacken die Möbel in der Nacht, fo tritt ein Todesfall ein. 

68. Der Uuckuck gilt als Wahrſager unter den Vögeln. Auf die 
Frage des Menſchen: „Auckuck, wie lange lebe ich nochd“ verkündet die 
Sahl der Rufe die Anzahl der Jahre, die der Frager noch zu leben hat. 

69. Hat jemand, der eben den erſten Uuckucksruf im Frühlinge 
vernimmt, Geld in der Taſche, ſo wird es ihm das ganze Jahr hindurch 
nicht fehlen. 

70. Wer von jungen unverheirateten Leuten bei Tiſche ein friſches 
Pfund Butter oder ein Brot anſchneidet, muß noch ſieben Jahre auf ſeine 
Hochzeit warten. 

71. Wer in der Geſellſchaft über die Tiſchecke zu ſitzen kommt, muß, 
wenn er unverheiratet iſt, noch ſieben Jahre warten. 

72. Ein Mädchen, das eine Herrenkopfbedeckung aufſetzt, muß gleich— 
falls noch ſieben Jahre bis zu ſeiner Hochzeit warten. 

75. Will man von jemandem treu geliebt ſein, ſo muß man ihm 
drei Tropfen Blut von ſich in irgend einem Getränk oder einer Speiſe geben. 

74. Vom Brautkleid darf kein Flickfleck fortkommen. 

75. Wenn eine Braut ihre Ausftattungswäfche mit dem Namen 
zeichnet, den ſie künftig als Frau führen ſoll, ſo geht die Partie auseinander. 

76. Eine Braut darf ihrem Bräutigam keine Socken ſtricken oder 
Hoſenträger ſticken, ſonſt wird er ihr untreu. 

77. Junge Mädchen müſſen, wenn ſie zu ſtricken aufhören, ſtets bis 
zur Nacht ſtricken, ſonſt bleiben die Freier weg. 

78. Wenn einem Mädchen die Bänder an der Schürze aufgehen, fo 
daß es die letztere verliert, ſo kümmert ſich der Schatz. 

79. Wer ſchluckt, an den denkt man. 

80. Wenn die Mähterin beim Nähen eines Kleides ſich ſticht, fo 
wird die Trägerin des Uleides in demſelben ſponſieren. 

81. Es giebt Ahnungen von bevorſtehenden Unfällen. 

82. Kann jemand nicht zum Sterben kommen, fo lege man ihn in 
ein anderes Bett. 

85. Auf Hühnerfedern kann kein Menſch ſterben. 

84. Steht eine Leiche im Hauſe, fo werden die Fenſter geöffnet und 
die Spiegel verhängt. Wird die Leiche fortgetragen, ſo muß man ſchnell 
die Thüren ſchließen, ſonſt folgt bald noch eine. 

85. Verläßt der Geiſtliche den Uranken, ſo löſcht man bei ſeinem 
Hinausgehen die Kerzen raſch aus. Sieht der Kerzenrauh nach der Thür, 
fo ſtirbt der Kranke; ſchlägt er ins Zimmer zurück, fo wird der Kranke 
wieder geſund. 

86. Wenn jemand für tot geſagt wird, ſo lebt er noch lange. 
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87. Wenn ein friſches Brot angeſchnitten wird, muß man zuvor an 
dasſelbe mit dem Meſſer drei Kreuze machen. 

88. Das angeſchnittene Brot darf nie ſo auf den Tiſch gelegt werden, 
daß die Schnittfläche nach der Thür gerichtet iſt. 

89. Bezieht man eine neue Wohnung, ſo trägt man zuerſt Weih— 
waſſer, Brot und Salz in dieſelbe. 

90. Regnet es den Frauen in die große Wäſche, fo find ihnen die 
Matzen ungnädig, denn fie haben dieſe Tiere nicht gut gepflegt. 

91. Wenn der Hund Gras frißt, iſt Regen im Anzuge. 

92. Leckt ſich die Uatze gegen den Haarſtrich, ſo folgt Regen oder 
Sturm. 

95. Geben die Kühe ſchlechte Milch, wollen die Schweine nicht 
freſſen, ſo find fie verhert. In dieſer Zeit darf aus dem Haufe nichts ver- 
borgt werden, denn innerhalb dreier Tage wird die Hexe kommen, um 
irgend ein Gerät zu borgen. Ihre Bitte muß aber abgeſchlagen werden. 

94. Wer beim Alpdrücken mit aller Gewalt ſich doch erhebt und 
den Alp erfaßt, hat, ſobald er Licht macht, einen Strohhalm in der Hand. 

95. Wird jemand vom Alp gedrückt, fo ſage er: „Komm morgen 
früh zum Kaffe!” Um die Frühſtückszeit wird ſich der Alp beſtimmt 
einſtellen und ſich in nichtsſagenden Redensarten ergehen. Stellt man nun 
einen Beſen verkehrt in die Ecke an der Stubenthür, ſo kann der Alp trotz 
ſeiner immerwährenden Beteuerungen: „Ich muß ſchon gehen!“ doch nicht 
hinaus, bis man den Beſen wieder weggenommen hat. Ein derart ge— 
peinigter Alp beläſtigt denſelben Menſchen nicht wieder. 

96. Kluge Kinder werden nicht alt. 

97. Gute Kinder ſterben früh. 

98. Liegt jemand im Sterben, ſo müſſen die Umſtehenden ſich ja 
hüten, durch lautes Weinen die entflohene Seele zurückzurufen, da der Be— 
treffende ſich ſonſt noch lange quälen muß. 

99. Wer beim Sitzen auf einem Stuhl die Beine gleichmäßig vor— 
und rückwärts bewegt, läutet den Teufel aus. 

100. Wenn ein Schwalbenpaar im Hauſe niſtet, ſo zündet kein 
Blitz. — 

Die voraufgeführten Beiſpiele, denen noch viele ähnliche angereiht 
werden könnten, zeigen, wie feſt der Aberglaube in Oberſchleſten Wurzel 
gefaßt hatte. Das Seitalter des Dampfes, des Magnetismus und der 
Elektricität, überhaupt des Fortſchritts, hat auch den Oberſchleſier geiftig 
ein gut Teil weiter gebracht, wenn auch heut noch nicht behauptet werden 
kann, daß das Volk mit dergleichen abergläubiſchen Anſichten, in denen 
allerdings eine gewiſſe Lebensweisheit unſerer Väter unverkennbar ver— 
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borgen liegt, allgemein gebrochen hat, und ohne weiteres zugeſtanden werden 
muß, daß es noch mancher Mühe und Anſtrengung bedürfen wird, bis der 
letzte Reſt jener Überlieferung allgemein als das erkannt ſein wird, was er 
in Wirklichkeit iſt: vielfach ein Zeugnis dafür, welcher ſinnigen Natur— 
und Lebensbetrachtung ſich unſere biederen Vorfahren befleißigten. 


Welche Gefahren drohen der Vegetation des oberschlesischen 
Industriebezirkes, und wie ist ihnen wirksam zu begegnen? 
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Nachdem wir die befonderen Gefahren, denen die oberſchleſiſche Vegetation 
ausgeſetzt iſt, kurz beleuchtet haben, handelt es ſich in der weiteren Aus- 
führung darum, anzugeben, durch welche beſonderen Mittel der Pflanzen— 
wuchs des oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes direkt zu unterſtützen und zu 
fördern wäre. 

Hierbei erwarte man jedoch nicht Ausführungen fachmänniſcher Art 
über Behandlung und Pflege einzelner Gewächſe, deren Anpflanzung ſich 
zur Förderung der heimatlichen Vegetation vielleicht deshalb empfiehlt, 
um durch ihren Anbau materiellen Nutzen zu erzielen. Denn ganz abge— 
ſehen davon, daß für unſere Gegend dieſer Sweck erſt in zweiter Reihe in 
Betracht kommen kann, ſollen hier nur die auf vieljährige Beobachtung 
geſtützten Anſichten eines Laien wiedergegeben werden. 

Die vielen, zuweilen recht umfangreichen, vollſtändig nutzlos daliegenden 
Bruchfelder, die zahlreichen, unbebauten Ländereien und die allerorten ſich 
auftürmenden grauen Schlackenhalden verleihen unſerem heimatlichen Bezirke 
in der That ein merkwürdig monotones Ausfehen. Dem Fremden erſcheint 
daher der oberſchleſiſche Hüttendiſtrikt einförmig und öde. Jeder empfindet, 
daß hier nur Bäume und Sträucher, ſeien es Nutzpflanzen oder Siergewächſe, 
die nötige Abwechſelung zu ſchaffen vermögen. 

Es iſt indes allgemein bekannt, daß in unſerem Induſtriebezirke 
Hadelhölzer nicht gedeihen können, weil ihre klebrig-harzigen Nadeln nur 
zu ſchnell von einer feſten Staubkruſte überzogen werden, welche die winzigen 
Spaltöffnungen verklebt und das Atmen verhindert. Ebenſo bekannt iſt, 
daß die Obſtbäume in den Gärten zwar gedeihen, auch blühen, aber nur 
ſelten Früchte tragen. Die zarten Staubbeutel werden nämlich, ſobald ſie 
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den loſen Blütenſtaub entſenden wollen, durch den vom Tau befeuchteten 
Ruß und Straßenſtaub ebenfalls verklebt. Auch mag das Fehlen der 
die Beſtäubung fördernden Inſekten mit dazu beitragen, daß die Blüten 
unſerer Obſtbäume ſo wenig Früchte anſetzen. Der geringe Fruchtertrag 
ſollte jedoch die oberſchleſiſchen Gartenbeſitzer nicht abhalten, der Obſtbaum— 
kultur aus dem oben angeführten Grunde erhöhte Aufmerkſamkeit zuzu- 
wenden. In der eifrigen Bepflanzung eines jeden disponiblen und geeigneten 
Gartengrundſtückes mit weniger empfindlichen Gbſtſorten iſt ein Mittel 
gegeben, die niedergehende Vegetation im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk 
einigermaßen zu heben. 

Wenn Objtbäume an unſeren Chauſſeen nicht fortkommen, fo hat 
dies weniger feinen Grund im Straßenſtaube, als vielmehr in der Straßen- 
ſchüttung mit Schlacke und Räumaſche. Die giftigen Stoffe dieſer Schüttung 
werden vom Regen gar bald ausgelaugt und in die Tiefe geführt, wo ſie 
die zarten Sellengewebe der Wurzelfaſern töten und — den Baum 
allmählich zu Grunde richten. In dieſer Beziehung iſt folgender Vorgang 
charakteriſtiſch. Ein uns bekannter Gartenfreund beſchüttete in feinem 
Gärtchen einen kurzen Weg, der mit ſechs prächtigen Apfelbäumen um: 
ſäumt war, in Ermangelung von Sand mit Räumaſche. Bald darauf 
trat andauerndes Regenwetter ein, und ſchon wenige Tage darnach bekamen 
die Blätter der erwähnten Bäume ein mattes, welkes Nusſehen. Während 
die übrigen Bäume des Gartens in voller Friſche weiter gediehen, gingen 
jene Apfelbäume trotz der ſorgſamſten Pflege langſam zu Grunde. — 
Räumafche und Schlacke find alſo eine Gefahr für jeden Baumwuchs, und 
will man denſelben an den Straßen und Wegen ſchützen und fördern, ſo 
muß mit der jetzt üblichen Art der Straßenſchüttung endgiltig gebrochen werden. 

Aus dem Geſagten iſt erſichtlich, daß für unſeren Sweck die An- 
pflanzung von Nadelbäumen garnicht in Betracht kommen kann. Auch 
die Eiche, die Buche und die Linde kommen bei uns erfahrungsgemäß 
nur kümmerlich fort. Dagegen gedeihen im Bezirke nachgewieſenermaßen 
vorzüglich alle Pappelſorten, die Birke, die Kaftanie, die Akazie, die Erle, 
der Bocksdorn und vor allem die Weide. Der rationellen Weidenkultur 
als Mittel zur Vermehrung des oberſchleſiſchen Pflanzenwuchſes möchten 
wir beſonders das Wort reden, um ſo mehr, als die Weide mit jeder 
Bodenart vorlieb nimmt und nicht allein in feuchter, beſſerer Erde, ſondern 
ſogar auf dem unfruchtbarſten Sandboden gedeiht, vorausgeſetzt allerdings, 
daß man die paſſende Sorte auf die rechte Stelle bringt. 

Die eingehendere Erörterung der Frage: „Welche Baum und Strauch: 
arten eignen ſich zur Maſſenverbreitung im oberſchleſiſchen Induſtriebezirke d“ 
überlaſſen wir berufenerer Seite. Für uns genügt es, unter Hinweis auf 
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den prachtvollen Beuthener Stadtpark, die ſich immer mehr entwickelnde 
Promenade am Redenberge in Königshütte und den Hüttenpark in Piasniki 
feſtzuſtellen, daß die Hahl der Baum- und Straucharten, die inmitten des 
oberſchleſiſchen Induſtriebezirkes gut fortkommen, eine weit beträchtlichere iſt, 
als man gewöhnlich annimmt, und daß ſich bei einigem guten Willen auch 
Mittel und Wege zur allgemeinen Verbreitung ſolcher Gewächſe unſchwer 
finden laſſen. 

An geeignetem Raume zur Bepflanzung iſt im Hüttenbezirke im 
allgemeinen kein Mangel. Die weitläufigen Bruchfelder nördlich und ſüdlich 
der Kronzrinzenftraße und ſüdlich von Tarnowitz find für den in Rede 
ſtehenden Zweck zunächſt ins Auge zu faſſen, ebenſo die Duckelfelder, von 
denen manches mit Kückſicht auf ſeine Ausdehnung ohne Schwierigkeit 
aufgeforſtet werden könnte. Mit Pappelalleen, Birkenſchonungen, Weiden— 
kulturen u. ſ. w. beſetzt, würden die erwähnten Strecken an Einförmigkeit 
verlieren und wohlthuende Abwechſelung in die Gegend bringen. 

Auch läßt ſich ein großer Teil der oberſchleſiſchen Schlackenhalden 
ohne beſondere Mühe bepflanzen. Allerdings haben wir hier nur die in 
Friſten liegenden und von dieſen vornehmlich die Gruben- und Eiſen— 
ſchlackenhalden im Sinne. Da erſtere hauptſächlich aus Mergel, Schiefer, 
Thon, Kohle und Gerölle beſtehen, bildet ſich infolge Auslaugung, 
Serſetzung und Verwitterung verhältnismäßig ſchnell, wenigſtens am Fuße 
der Halde, eine Art Humusſchicht, in welcher Gewächſe gedeihen. Ein 
Verſuch, ältere Eiſenſchlackenhalden zu bepflanzen — man geſtatte uns hierfür 
beiſpielsweiſe den Dünen oder Strandhafer in Vorſchlag zu bringen — 
dürfte recht intereſſante Refultate zeitigen. Daß ſelbſt Bäume auf ſolchen 
Halden gedeihen, dafür lieferte z. B. die alte Schlackenhalde gegenüber der 
Eintrachthütte einen ſchlagenden Beweis. Die Bewohner von Eintrachthütte 
hatten Jahre hindurch Gelegenheit zu beobachten, wie auf der genannten 
Halde in beträchtlicher Höhe ein vereinſamtes Birkenpflänzchen ſich zu einem 
ſtattlichen Baume entwickelte, der Wind und Wetter trotzte, bis unlängſt 
die Halde abgetragen wurde und der Baum der Art zum Opfer fallen 
mußte. — Womit die Schlackenhalden bepflanzt werden, dürfte vor der 
Hand gleichgiltig ſein, Hauptſache iſt, daß ſie bepflanzt und gleichſam in 
eine Art Remiſen umgewandelt werden. 

Ferner kann der natürliche Pflanzenwuchs an den fließenden und 
ſtehenden Gewäſſern im Bezirke ganz bedeutend vermehrt werden. Die 
Ufer der Hütten- und Grubenteiche, die Ränder der Grubenabflüſſe und 
Hüttengräben find vorzügliche Standorte für die Hanf, die Mandel“, die 
Stein und die kaſpiſche Weide, und warum ſollte in den Bruchfelder— 
ſümpfen und Lehmlachen z. B. die ſonſt fo verbreitete gelbe Teichroſe nicht 
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gedeihen? — Außer den hier genannten dürfte noch manches andere 
abgelegene Plätzchen zu finden fein, das zur Hebung und Vermehrung der 
oberſchleſiſchen Vegetation ſich erfolgreich bepflanzen ließe. 

Endlich wollen wir hervorheben, daß die vermehrte gärtneriſche 
Ausſchmückung der Kirhhöfe im oberſchleſiſchen Induſtriebezirke ein recht 
beachtenswertes Förderungsmittel der heimatlichen Vegetation bildet. Mancher— 
orts find die Uirchhöfe in Bezug auf Pflanzenwuchs und gärtneriſche Aus- 
ſchmückung arg vernachläſſigt. Das Derziehen der Familienangehörigen 
nach dem Ableben des Ernährers mag mit dazu beitragen, daß viele 
Gräber mancher Friedhöfe überhaupt nicht bepflanzt und gepflegt werden. 
Aber auch der leidige Platzmangel verbietet oft eine ausreichende Anzahl 
genügend breiter, mit Bäumen hinreichend bepflanzter Wege anzulegen und 
für die private Grabbepflanzung auch nur das beſcheidenſte Plätzchen ein- 
zuräumen. Denn trotz der ſtets bereiten Gpferwilligkeit unſerer Bevölkerung 
für kirchliche Hwecke und der Bemühungen der Kirchenvorftände werden 
im Hütten- und Kohlenreviere im großen und ganzen immer noch die 
Friedhöfe zu klein angelegt. Dieſe Thatſache iſt im Intereſſe der äſthetiſchen 
und ſittlichen Erziehung der Bevölkerung, vor allem aber im Intereſſe der 
Vegetation ſelbſt zu beklagen. 

Die jüngſt von einer Seite vorgeſchlagene Einrichtung einer gärtneriſchen 
Verſuchsſtation im Centrum des Bezirkes könnte zur Seit wenig Erfolg 
verſprechen, da es ſich aus dem eben angegebenen Grunde nur ſchwer er— 
möglichen laſſen würde, das dazu erforderliche Grundſtück zu befchaffen. 
Muß man doch in unſerer Gegend auf weit wichtigere Mittel zur Förderung 
und Vermehrung der Vegetation, z. B. Schulgärten, Spielplätze, gärtneriſche 
Anlagen bei den Bahnhöfen der oberſchleſiſchen Hauptbahn u. ſ. w., des- 
halb verzichten, weil hierzu kein Raum vorhanden iſt. Aus ganz demſelben 
Grunde verzichten ſelbſt einſichtige Induſtrielle Oberſchleſiens zum Nachteile 
unſerer heimatlichen Vegetation ſchon auf die Wohlthat eines beſonderen 
Hütten bezw. Grubenparkes. 

In unſerem heimatlichen Bezirke ift es bis jetzt den Stadtverwaltungen 
immer noch gelungen, die zur Anlage von öffentlichen Promenaden not— 
wendigen Gelände — natürlich unter Aufwendung ganz erheblicher Koften — 
zur Verfügung zu ſtellen. Sweifellos ſchreitet in dieſer Beziehung die 
Stadt Beuthen, die alte Centrale des Bezirkes, an der Spitze. Ihr prächtiger 
Stadtpark iſt unſtreitig ein Glanzpunkt Gberſchleſiens. Es iſt für jeden 
Natur- und Volksfreund erhebend, zu ſehen, wie allhier in der heißen 
Jahreszeit, beſonders des Sonntags, die Bevölkerung ſelbſt aus der Ferne 
herbeiſtroͤmt, um d in den ſchattigen Caubgängen zu erfriſchen und an 
dem drolligen Treiben der gezähmten Tiere zu erfreuen. Welch' hohe volks- 
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erzieheriſche Bedeutung hat dieſer Park nicht für den ganzen Induſtriebezirk! 
Auch die übrigen Städte im Hüttenbezirke: Kattowis, Gleiwitz, Königs- 
hütte, Tarnowitz und Myslowitz ſind eifrig bemüht, nicht nur ihre öffent— 
lichen Promenadenanlagen zu erweitern und zu verſchönern, ſondern auch 
die Plätze und Straßen im Innern der Stadt nach Möglichkeit zu bepflanzen 
und dadurch weſentlich die oberſchleſiſche Vegetation zu unterſtützen. 

Möchten doch die größeren Induſtrieorte des Bezirks dieſem Beiſpiele 
bald folgen! 


Weihnachts- und Neujahrsgebräuche in Oberschlesien. 
Von 
Paul Lechmann, Tharnau. 


Wenn wilde Herbſtſtürme als Vorboten des Winters über Wälder 
und Fluren wehen, wenn das glutenheiße Sommerſonnenbild ſich in 
eine fahle, matt leuchtende Scheibe verwandelt und der Himmel ſeinen 
hellen Glanz verloren hat, und wenn auf der Erdflur in unſerm Norden 
alles jo ſchattenhaft-trübe ausſieht, da der Schmelz der Farben der Blumen- 
welt verblaßt und die lebendige Geſtaltenfülle der ſonnenreichen Kinder 
Floras ins Grab geſunken, dann fühlt auch der Menſch ſein Gemüt bedrückt 
und jene geheimnisvolle innerſte Bewegung des Herzens, die um Der- 
gangenes oder Derlorenes trauert und die wir bezeichnend Wehmut 
nennen, durchzittert unſere Seele, und wie bange Ahnung legt ſich's auf 
unſern Geiſt, und die Welt wird uns jo öde und fo leer und wir find mit 
uns ſelbſt unzufrieden, und wir fühlen ſo recht, wie alle unſere Erdgefühle 
und Empfindungen, die ſich in unſerm kleinen Menſchenherzen konzentrieren, 
beeinflußt ſind von jener großen Naturgewalt, die wie ein geiſtiges Fluidum 
beſonders auf die Menſchennatur fo vielfach wirkt. Trüber Himmel, graue, 
ſturmgejagte Wolken, Kälte, Winternacht und Schnee, alles dies beklemmt 
unſre Bruſt und ſtimmt uns traurig. Und ſo wie wir Kinder des 
zwanzigſten Jahrhunderts auch heute noch empfinden, trotz vorgeſchrittener 
Wiſſenſchaft und Kunft, jo und in noch intenſiverer Weiſe fühlten auch 
unſere Vorfahren der Urzeit. Und dieſen Gefühlen gaben einſt unſere 
Urväter in ihren Sitten und Gebräuchen vielfachen und prägnanten Aus- 
druck, und wir Neueren ſelbſt ſpotten zwar oft über alte Volksſitten und 
Gebräuche unſerer Vorfahren, aber wir vermögen uns trotzdem alt ange— 
erbten Wahns nicht zu entledigen; das beweiſen auch in heutiger Seit 
unfere „Weihnachts- und Neujahrsgebräuche“. 
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Wollen wir von dieſen „Gebräuchen“ ſprechen, jo müſſen wir auf 
die heidniſch-germaniſchen Dolksſitten zurückgreifen. 

Es ſei da zuerſt erinnert an das Feſt der Winterſonnenwende, welches 
dem. „Sonnenkultus“ entſprang. Es fiel in die Mitte des Monats Dezember, 
war das Hochfeſt des altgermaniſchen Jahres und dauerte drei Tage. Nach 
dem Glauben der alten Germanen, den in vielfacher Beziehung in ſpäterer 
Seit auch die „Slaven“ teilten, kamen die Götter aus Walhalla auf die 
Eroflur und zogen ſegenſpendend durch die Gauen. Reſte Mde Anſicht 
über das Wirken der „lichten und finſtern“ Götter ſind bis in unſere Seit 
hinein in allen deutſchen Gauen erhalten geblieben; freilich hat das Chriften- 
tum dieſe heidniſchen Gebräuche mehr und mehr ihres heidniſchen Charakters 
entkleidet, ſie veredelt und mit den kirchlichen Bräuchen, beſonders des 
Mittelalters, zu verſchmelzen geſucht. Sine ſeltſame „Feierzeit“ unſerer 
Vorfahren war das „Julfeſt“ nach der Sonnenwende. Es muß dieſes 
Feſt hier beſonders hervorgehoben werden, da es in innigſter Beziehung 
zum „chriſtlichen Weihnachtsfeſt“ ſteht. Die heidniſche „Julfeier“ mit ihren 
Gebräuchen iſt ganz beſonders auch in früher Zeit in OGberſchleſien vom 
Volke in ſein Leben und Weben aufgenommen worden; ja an manchen 
Orten unſerer Heimatsprovinz erinnern gewiſſe Redensarten, die zu Weih⸗ 
nachten bei der gegenſeitigen Beſchenkung oder Beſcherung gebraucht werden, 
noch an den Ausdruck „Julklapp“, der von den heidniſchen Voreltern die 
aus einem „Verſteck“ geworfene „Julgabe“ begleitete. Die alten Nordlands— 
könige ſuchten, als ſie Chriſten wurden, im Verein mit den Glaubensboten 
dem Volke die neue chriftliche Religion dadurch angenehmer zu machen, daß 
ſie, ſoweit es anging, aus dem Heidentum — wie ſchon angedeutet wurde — 
manche Gebräuche in das chriſtliche Volksleben mit hinübernahmen. 
So wurde ganz beſonders die Feier des heidniſchen „Julfeſtes“ mit dem 
Geburtsfeſte des Heilandes verſchmolzen ... Das heutige chriſtliche „Weih— 
nachtsfeſt“ zeigt auch in unſerm Oberſchleſien noch manche Spur des 
ehemaligen heidniſchen „Julfeſtes“. Im oberſchleſiſchen Landvolk finden 
ſich bis ins jetzige Jahrhundert hinein erkennbare Keſte jener altheidniſchen 
Weihnachtsgebräuche. Ich erinnere hier nur an die Zeit der ſogenannten 
„Zwölften“, d. i. von Weihnachten bis Heiligen-Dreiksnig. Noch immer 
meint man, um dieſe Seit des Jahres gehe es am Himmel oben und 
auf der Erde unten nicht wie ſonſt mit rechten Dingen zu; es gefchieht, 
glaubt man, Geheimnisvolles in Natur und Menſchenleben, und in den 
„Drei Kauchnächten“ weicht die Natur vollends von ihrer geſetzlichen 
Ordnung der Dinge ab. Man belauſche nur ſo recht die dunklen Regungen 
der Volksſeele in Gberſchleſiens Gauen und man findet neben dem 
modernen geiſtigen Fortſchritt die kindlich naive Gemütsſtimmung, die 
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ſchlichte Geiſteseinfalt, die ſich am wohlſten fühlt, wenn ſie die Natur— 
vorgänge ins Reich der Geiſterwelt hinüberleitet. Die Volksphantaſie ſchafft 
Gebilde ſeltſamer Art, bei ihr iſt der Spruch anwendbar: 

„Was nie und nirgends iſt den, 

Das allein iſt wahr.“ 

Das Mütterlein im grauen Haar wie die holde „Maid“ in ihrer 
geiſtigen und körperlichen Friſche, der Greis wie der Burſche, fie alle können 
ſich nicht losmachen von dem Wahn, daß um die Weihnachtszeit die 
Geiſter mit ihrem geheimen Weben hineinſpielen in die irdiſchen Natur— 
erſcheinungen und ſogar die Geſchicke der Menſchenkinder beſtimmen und 
leiten. Man glaubt eben um die Weihnachtszeit die Natur mit wunder— 
baren Kräften beſeelt und die Zukunft erſchloſſen. 

Nach der Volksphantaſie wird um Weihnachten das Reich der Lüfte 
erfüllt mit jenem Dämonenheer, das in wilder Jagd Berg und Thal, Flur 
und Wald mit wildem, wüſten Stimmengewirr durchbrauſt. Geſpenſter 
treiben ihr Unweſen und ſchrecken in düſtrer Geſtaltung und durch unheim— 
liches Gebahren die Erdbewohner. Hexen und Fauberweiber entſtehen gleich 
Macbeth's Schickſalsſchweſtern aus Waſſerblaſen und beeinfluſſen das Thun 
der Menſchen; ſie ſtreuen die ſchlimme Saat der finſtern Gedanken in den 
Herzensgrund, auf daß daraus entkeime die „schwarze Unthat“ und der 
Jammer und das Verderben. Der kinderſchreckende böſe Mann, der rauhe 
Rupprecht, bedroht die Kinderwelt, droht und ſtraft und raſſelt davon. 

Doch genug davon! Gehen wir nun im folgenden etwas näher ein 
auf jene alten Gebräuche und Sitten, die beim oberſchleſiſchen Volke bis 
in unſere Zeit hinein ſich erhalten haben und die der Weihnachtszeit eine 
gar ſeltſame Signatur verliehen und noch verleihen. 

Beginnen wir mit der Adventszeit. Es iſt Monat Dezember; die 
Natur hat das Uleid der Schönheit verloren, entzaubert liegt ſie wie ſterbend 
vor uns. Die Volksluſt und die üblichen lärmenden Volksvergnügungen 
find verrauſcht, denn genaht iſt die ernſte Seit des Jahres, die „Vorfeier“ 
des Weihnachtsfeſtes. 

Mit Hangen und Bangen ſieht die Kinderwelt dem ſechſten 
Dezember entgegen; denn an dieſem Tage wandelt St. Nikolaus in Hütte 
und Palaſt, um die guten Kinder zu lohnen und die böſen zu ſtrafen. 
In Oberſchleſien ſagt man: „Nikolaus“ oder kurzweg „der Nickel“ kommt; 
den böſen, altheidniſchen Rupprecht kennt man weniger. Eigenartig iſt der 
Auftritt des „Nickels“. Sobald es Abend geworden, überſchleicht die ſonſt 
fo frohen Kinderherzen ein Gefühl der Furcht; Erwartung liegt auf den 
lieben Geſichtchen, ſcheu lugen ſie zum Fenſter hinaus, ſtill ſitzen ſie wie 
Mäuslein; denn nun heißt es: „Der Nickel kommt!“ — 
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Da pocht es an das verſchneite Fenſter — „Kling, klang!“ klirrt es 
wieder, und Ketten raſſeln und Brummlaute erſchrecken die lauſchenden 
Kinderherzen. Angſtlich huſchen die kleinen Leutchen ins Verſteck oder 
ſchmiegen ſich an die Mutter ... Nun öffnet ſich mit viel Geräuſch die 
Hausthür — jetzt ein gewaltiger Stoß, und die Stubenthür ſpringt auf, 
und herein ſtolpert die wilde Geſtalt des Nickels; die Ketten, um den Ceib 
des Unholds geſchlungen, raſſeln fürchterlich, die Brummlaute werden ſtärker. 
— Plötzlich fällt Nikolaus lang in die Stube hinein; einige Geſellen, die 
verlarvt wie der Nickel find, "führen dieſen und halten ihn, wenn er hin- 
fällt, an einem Strohſeile. Den Leib des Ungetüms umhüllt ein umgedrehter 
Pelz; auf dem Kopfe ſitzt ihm die Pelzmütze, in der Fauſt ſchwingt er den 
Unüppel, in Oberſchleſien „Ulüppel“ genannt. Den „Nickel“ ſtellt gewöhnlich 
ein junger Burſche des Dorfes, oft aber auch ein Verwandter der Familie 
vor. Der Reihe nach müſſen nun die Kinder des Hauſes vortreten. Ein 
jedes muß ein „Sprüchlein“ aufſagen oder ein Gebet vortragen. Iſt dies 
geſchehen, ſo ſchüttelt der Vickel ſeinen mit kleinen Gaben verſehenen Sack 
und beſchenkt die zitternden Kleinen mit Nüſſen, Äpfeln und Backwerk. 
Öfter teilt er mit der Rute auch Schläge aus. Mit vielem Lärm trottet 
er dann wieder hinaus und beſucht das Nachbarhaus. Meiſt werden alle 
Häuſer des Dorfes beſucht. Iſt das „Nickelſpiel“ vorüber, ſo verſammeln 
ſich die Burſchen des Ortes im Uretſcham, und hier wird ein gemeinſamer, 
gemütlicher Trunk genommen, und ein Spielchen mit Karten bildet den 
Schluß des Aktuns 

Nach dem Nikolaustage tritt wieder Stillleben im Dorfe ein. Die 
wenigen Tage, die noch von Weihnachten trennen, verfliegen den Kindern, 
und abermals füllt bange und doch auch wieder ahnungsvolle, fröhliche 
Erwartung die Kinderherzen. 

Während der Zeit von Nikolaus bis zum Chriſtfeſt werden in den 
meiſten oberſchleſiſchen Dörfern die Kindergeifter dadurch zu zerſtreuen geſucht, 
daß ſie an den langen, bangen Winterabenden ſich am Aufitellen und 
Betrachten der „Urippe“ oder der „Geburt“ ergötzen. Auf die Hurichtung 
dieſer „Geburt“ wird große Sorgfalt verwendet. Entweder eine Ecke oder 
oft auch eine ganze Seite des Zimmers wird zur Aufitellung der „Krippe“ 
benützt. Auf einem langen Brette als Untergrund baut ſich eine Terraſſe 
auf. In der Mitte der Terraſſe befindet ſich der „Stall zu Bethlehem“, 
deſſen Inneres gewöhnlich von kleinen Lämpchen erleuchtet if. Im Stalle 
bemerkt man die aus Papier geſchnitzten Geſtalten des Chriſtkindes, der 
Mutter Gottes und des heil. Joſephs. Ochs und Eſelein fehlen nicht. 
Engelfiguren fliegen um die Geburtsſtätte; Hirten knieen vor dem „neu— 
geborenen König der Juden“, und hoch oben leuchtet der Wunderſtern, der 
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die heil. drei Könige, die ſeltſam koſtümierten Magier, zum Stalle geführt, 
wo dieſe durch gar demütige Adoration und Geſchenke dem glanzumſtrahlten 
„Chriſtkinde“ ihre Huldigung darbringen. Eine ganze Anzahl von ſonder— 
baren Geſtalten ſieht man auf den Terraſſen. Swiſchen ihnen befindet 
ſich Moos. 

An dieſer geſchnitzten, papierenen Herrlichkeit ergötzen ſich nun die 
leuchtenden Kinderaugen an den Dezemberabenden ſtundenlang. Vor ihrer 
lebhaften Phantaſie öffnet ſich beim Anblick der bunten bibliſchen Geſtalten 
ein Hauberreich, und wie ein ſüßer Bann legt ſich's auf ihre Seelen, und 
aus ihren frohen Blicken lacht das Glück und die Freude. Und ſo ver— 
gehen die Dezemberabende, und endlich naht ſich das Hochfeſt der „Weih— 
nacht“ mit feinen Myſterien, die Seit und Ewigkeit, Himmel und Erde 
umſpannen und das leidgequälte, irdiſche Menſchenherz in ſeinem Tiefſten 
bewegen. 

Aber ehe die „heilige Nacht“ hereinbricht, muß erſt noch die Digilie 
des Chriſtfeſtes — der Tag vor Weihnachten, der „heilige Abend“ genannt, 
— vorübergehen. Dieſer Tag hat in allen Gauen unſeres Oberſchleſiens 
ſeine beſondere Bedeutung und ſeine ſpecielle Feier. Schon am frühen 
Morgen werden die „Weihnachtskuchen“ gebacken. In den kleinen und 
mittleren Städten und Marktflecken Gberſchleſiens beſuchen die Hausfrauen 
den „Chriſtmarkt“ und machen daſelbſt ihre Einkäufe für das Feſt oder 
beſorgen für die Kinder und Hausgenoſſen die „letzten Chriſtgeſchenke“. 
Don den Fiſchhändlern werden wohl auch die „Weihnachtskarpfen“ feil- 
geboten, und die ſorgſamen Hausmütterchen find die eifrigen Käuferinnen 
derſelben. Die Bewohner der Dörfer ſtrömen zum Chriſtmarkt herbei und 
tragen in Huckepacken, Körben und ſonſtigen Behältern, auch wohl in 
Tüchern, die Weihnachtsſachen nach Haufe... Am Nachmittag wird von 
den Frauenhänden eifrig für den Abendſchmaus zugerüſtet. Von den er— 
wachſenen Söhnen des Hauſes oder auch vom Familienvater ſelbſt wird 
unterdeſſen der Chriſtbaum geputzt, d. h. mit Pfefferkuchen- Männlein und 
Weiblein, mit ſonſtigem bemalten Backwerk, mit Nüſſen, Äpfeln u. ſ. w. 
behängt. An die grünen, duftenden Sweiglein des Tannenbaumes klebt 
man Lichtlein, die am Abende bei der Beſcherung angezündet werden. Der 
ganze Baum wird auch mit Gold oder Silberfäden überſponnen. Natür— 
lich dürfen die Kleinen, für die der Baum geputzt wird, nicht ahnen, daß 
der herrliche „Lichterbaum“ von Menſchenhänden jo geziert worden iſt ... 

Iſt endlich der Abend herangenaht und die Winterſonne am grauen 
Himmel hinabgeſunken, dann ſummt feierlicher Glockenton durch die Lüfte 
und frohe, feſttägliche Stimmung zieht durch die Gemüter der Menſchen. 
Die Tagesarbeit ruht. In den Häufern werden die Kerzen entzündet; am 
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„heiligen Abend“ dürfen in den meiſten Grtſchaften Gberſchleſiens andere 
Lichter nicht brennen. Die Hausmutter ſtellt kurz vor dem Abendeſſen zwei 
bis vier ſolcher Kerzen auf den mit einem blendend weißen Tuche bedeckten 
Tiſch. Auf ein Zeichen des Hausherrn ſetzen ſich die Familienmitglieder 
und ſonſtige Hausgenoſſen, wie Unechte und Mägde, zu Tiſche ... Ehe 
man ißt, ſieht man erſt nach dem Schatten, den man an der Wand wirft; 
beſonders ſucht man peinlich genau nach dem Schatten, den der Kopf an 
der Wand wirft. Der Volksmund jagt: 

„Fehlt dem Kopf der Schatten an der Wand, 

Mußt Du wandern, glaub's fürwahr! 

Innerhalb von einem Jahr 

Ju den Seelen in das Totenland.“ 

Iſt alles in Richtigkeit, d. h. kann jedes der Anweſenden feinen 
Schatten recht groß und deutlich ſehen, ſo iſt das ein gutes Omen, und 
vergnügt ſitzt man nieder, denn nun iſt man ſicher, daß man nicht das 
„letztemal“ den heiligen Abend mitfeiert ... Nun wird die „Fiſchſuppe“ auf- 
getragen. Iſt dieſe ausgelöffelt, fo folgen die „geſchmorten Karpfen“ in 
der großen Pfanne. Die Speiſenden müſſen ſich aber wohl hüten, auch 
nur eine der Gräten des Fiſches unter den Tiſch fallen zu laſſen. Wer 
eine Gräte zu Boden fallen läßt, wird von allerlei Unglück und Urankheit 
heimgeſucht. Sind die Fiſche verzehrt, dann kommen noch verſchiedene 
Gerichte. Die „Paſtinaktunke“ und der „Pfefferkuchen“ dürfen nicht fehlen. 
In vielen Orten ißt man auch „Mohnklöße“ oder „Mohnſemmel in 
Milch“. Zum Schluß bringt die Hausmutter für jeden der Hausgenoſſen 
ein „Häufchen“ Nüſſe und einige Apfel, öfter auch ſüßes Gebäck. Dieſe 
Sachen werden an Ort und Stelle verzehrt. Nach dem Mahle werden die 
Gräten ſorgfältig geſammelt und von einer weiblichen Perſon unter einen 
der Obſtbäume im Garten getragen. Am heiligen Abend erhält auch das 
Vieh mehr und beſſeres Futter als an gewöhnlichen Tagen. Jetzt, nach⸗ 
dem das Eſſen eingenommen, folgt eine kleine Pauſe. Der Tiſch wird ab— 
geräumt und die Mägde oder Töchter müſſen abwaſchen, d. i. das gebrauchte 
Geſchirr reinigen. Iſt dies geſchehen, ſo erfolgt mit großer Umſtändlichkeit 
erſt die Beſcherung der jüngeren Kinder, dann die der erwachſenen Söhne 
und Töchter und der Unechte und Mägde, wenn ſolche vorhanden find. 
Auch die Eltern erhalten von ihren Kindern „Chriſtgeſchenke“. Die Gaben 
für die Kinder find ſchon wochenlang vorher beſorgt worden. Intereſſant 
iſt die Beſcherung für die Kinder. 

Ehe der Chriſtbaum angezündet wird, müſſen ſich die Uleinen in 
eine Nebenſtube begeben, denn das Chriſtkind darf von ihnen nicht geſehen 
werden, wenn es den Chriſtbaum mit den Geſchenken vom Himmel nieder— 
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bringt. Während gewöhnlich die Mutter die Gaben für die Kinder neben 
oder unter den Tannenbaum legt, ſingt das kleine Dölklein im Nebengemach 
einige Weihnachtslieder. Nun iſt endlich alles bereit, die Geſchenke in ein— 
zelne Häufchen ſortiert und die Wachslichtlein angebrannt. Da giebt der 
Vater ein Heichen mit der Klingel. Das iſt für die ungeduldig Harrenden 
ein Hauberklang. — Die Thür öffnet ſich vorſichtig; vorfichtig lugen die 
hellen Guckäuglein der Kleinen nach dem Fimmer, wo der Chriſtbaum in 


feiner ganzen Pracht flimmert und glitzert und leuchtet. — Jetzt ſtürzen 
die kleinen Geſtalten in die helle Stube herein. — Sie ſtutzen; ſie ſtehen 
nun wie gebannt. — Endlich bricht der Jubel los. Die Mutter weiſt 


jedem ſein Geſchenk. Die Hände zittern und haſchen, die Füßlein trippeln, 
die Wänglein glühen, die Augen leuchten. — O ſüße Zeit! O Uinderglück! 
Wie biſt du ein Wonneſtrahl aus der lichten Ewigkeit für das junge Herz 
der kleinen Menſchenkinder in dieſer bangen Erdennacht! ... In manchen 
Dörfern Gberſchleſiens verkleidet ſich eine weibliche Perſon und zieht als 
„Chriſtkind“ von einem Haus zum andern. Ein faltiges, langes und 
gewöhnlich weißes Kleid umhüllt die das „Chriſtkind“ ſpielende Frauens— 
perſon; über dem Geſicht liegt ein Schleier, in der Hand trägt ſie ein 
Körbchen mit den Weihnachtsgeſchenken. In vielen Grtſchaften herrſcht 
bis heute der Brauch, daß das Chriſtkind die Gaben erſt dann „einbeſchert“, 
wenn die Kinder ſchlafen. Gegen Morgen erhalten ſie dann die Chriſt— 
geſchenke. .. 

Sobald am heiligen Abend die Dämmerung hereinſinkt, vernimmt man 
von allen Eden und Enden der Grtſchaft her Flintenſchüſſe. Die Leute 
ſagen: „Böller werden losgelaſſen“, und die Kinder meinen, das Chriſtkind 
käme nicht auf die Erde, wenn es nicht auf ſolche Weiſe begrüßt würde. 
Dieſes Schießen dauert ſtundenlang fort .. . Bm heiligen Abend gehen die 
männlichen Dorfbewohner ſelten in den Uretſchamz fie beſuchen lieber 
einander in ihrem Heim; meiſt treffen mehrere Freunde oder Nachbarn in 
einem beſtimmten Haufe zuſammen und machen ein Weihnachtsſpielchen 
mit Karten. Es wird gewöhnlich um Nüſſe oder auch „Ulumpen“ geſpielt. 

Mit lärmenden Spielen und Vergnügungen mag man den „heiligen 
Abend“ nicht entweihen. Der Vortag und Vorabend des Weihnachtsfeſtes 
wird von vielen Dorfbewohnern Oberſchleſiens als eine „abſonderliche Zeit” 
betrachtet. An dieſem Abende ſingt ein Wundervogel die ganze Nacht 
hindurch ein Lied jo ſüß, jo zaubergewaltig, daß der Zuhörer vor Freude 
hell aufjauchzen muß. 

Wer in dieſer heiligen Nacht ſtirbt, kann nicht verloren gehen und 
wäre er der größte Sünder. In der Geburtsnacht des Heilandes können 
die Tiere ſprechen. Noch mehr! Am heiligen Abend hüpft die Sonne vor 
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Wonne. In der Weihnacht wagt kein böfer Geiſt zu wandeln, denn dieſe 
Nacht iſt heilſam allen Kreaturen; da wirkt kein böfer Planet, lockt keine 
Fee, übt keine Hexe Hauber. 

Geht es auf den Morgen zu, ſo ruft gegen vier Uhr die Glocke des 
Dorfkirchleins die Bewohner in die „Chriſtmeſſe“. Da kommen große und 
kleine Menſchenkinder durch die kalte Winternacht zum geſchmückten Bethaus 
geſchritten. Schlitten ſauſen mit herrſchaftlichen Bewohnern heran.. 
Vor dem Hochaltar des Kirchleins ſtehen rechts und links große Chriſtbäume, 
deren Lichterfülle das Ruge blendet. Eine „Jubelmeſſe“ wird vom Kirchen- 
chor aufgeführt und Freude erfüllt die Herzen der Beter. 

Mittlerweile iſt das Dunkel der Nacht entwichen, das erſte Frührot 
des Himmels bricht durch die Wolken, und die Beter eilen heim und trinken 
ihren Morgenkaffee. Bald aber rufen die Glocken abermals zum Gotteshaus, 
und nun beginnt der Hauptgottesdienſt. 

Wieder geht es feierlich in der Uirche her. Frauen und Mädchen 
paradieren in ihren beſten Kleidern; die ſeidenen bade der Bäuerinnen 
kniſtern und knittern; die blaufeidene oder braune Schürze überdeckt faſt ganz 
das Kleid und reicht bis zum Saume desſelben. Die echt ſeidenen langen 
Bänder der weißen, geſpitzten Hauben flattern nach hinten und vorn, und 
über den Buſen legt ſich die goldene oder ſilberne Halskette mit dem mächtig 
großen Dukaten oder ſonſt einem wertvollen Schauſtück. Um die kräftigen 
Schultern hängt das teure „türkiſche Tuch“, das früher nur von den wohl— 
habendſten Bäuerinnen getragen wurde. 

In der Hand halten die bäuerlichen Schönen das voluminsſe, mit 
Spangen und anderem meſſingenen Sierrat ausgeſtattete Gebetbuch oder den 
Rofenfranz ... Die Männerwelt iſt einfach, auch am häöchſten Feſttage, 
gekleidet. Der Bauer von echtem Schrot und Korn trägt auch heute noch 
feinen einfachen ſchwarzen, etwas langgeflügelten Rock, feine dunklen Hoſen 
und die Tuchmütze oder den dunklen Hut. Ja, die älteren Ceute haben 
auch den „Burnus“ noch als „Feſttagsmantel“. Die jungen Burſchen 
lieben ſchon mehr die moderne Tracht ... Iſt der Gottesdienft aus, jo 
geht es an den Mittagsſchmaus. Der Feiertagsnachmittag iſt für das 
junge Volk meiſt recht langweilig. Die Söhne und Unechte ſchlafen in 
der Siedekammer oder gehen auf Beſuch. Im Dorfkretſcham findet ſich am 
„heiligen Tage“ ſelten jemand ein, denn das wäre gegen Sitte und Manier. 
Das junge Mädchenvölklein weiß die Feiertagszeit ſchon beſſer anzuwenden, 
denn der Uleiderputz wird in ſolch müßigen Stunden in Kommode oder 
Truhe fein ſäuberlich in gehörige Ordnung gebracht, oder es wird gehäkelt 
und wohl auch geſtrickt oder man lieſt in einem Büchlein, bis die Stunde 
zum „Verrichten“ — ſo nennt man das Futtern und Melken des Viehs — 
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da iſt. Abends geht man gewöhnlich zeitig zu Bett ... Wie der erſte 
Weihnachtsfeiertag, ſo wird auch der zweite, der „Stephanstag“, in der 
bäuerlichen Familie hingebracht. Tanz im KUretſcham darf nach dem 
Verbot der Kirche noch nicht abgehalten werden, und doch juckt dem 
jungen Volke die Tanzluſt in allen Gliedern. Am „Johannistage“ kommt 
ſchon wieder mehr Leben und Bewegung in die Dorfgeſellſchaft. Die älteren 
Leute arbeiten freilich ſchon wieder, aber Burſchen und Mägdlein denken 
gar nicht an der Hände Arbeit; ſie wollen erſt noch etwas Meihnachtsluſt 
koſten; es finden ſich am genannten Tage die zärtlichen Pärlein zuſammen, 
und man macht, beſonders bei Schlittenbahn, eine Partie in nicht zu 
entfernte Cuſtorte, und dort „thut man einen tüchtigen Johannistrunk“, 
d. h. die Männlein und Weiblein, die Jungfern und Junggeſellen ver— 
koſten — find fie gut bei Uaſſe — einige Sorten Wein; ſind ſie „arm am 
Beutel“, ſo ſind ſie auch zufrieden, wenn ſie eine tüchtige Quantität 
„gebrannten Wein“, d. h. Schnaps trinken können. Gegen Abend kommt 
die Geſellſchaft wieder heim, und im Dorfkretſcham wird der „Johannis 
trunk“ fortgeſetzt bis in die ſpäte Nacht. Oft wird von den Burſchen ein 
Fäßlein „Bayriſch“ aufgeſchrotet und iſt dieſes leer, ein zweites, drittes, und 
ſchüchtern wagt man ſich im Stillen an ein kleines Tänzchen. Vom 
Johannistag bis zum 51. Dezember, dem Sylveſtertag, geht das Dorfleben 
wieder ſeinen gewöhnlichen, ruhigen Gang. Aber am letzten Abende des 
„alten Jahres“ flammt noch einmal der Luſtfunke auf und manches 
Männlein taumelt dann luſtberauſcht aus dem alten in das neue Jahr 
hinein. Gegen vier, fünf Uhr des Nachmittags des Sylveſtertages laden 
lieblich hell und doch gar ernſt des Dorfkirchleins Glockenklänge zur letzten 
kirchlichen Feier des alten Jahres. 

Die Bewohner eilen von der Arbeit hinweg ins Gotteshaus; hier 
hält der Geiſtliche die Sylveſterpredigt in eindringlichen, ernſten Worten. 
Nach der Predigt ſingt die Gemeinde das Te deun laudamus. Müttler- 
weile iſt es Abend geworden und die Bewohner begeben ſich nach Haufe. 
Das Sylveſtermahl wird eingenommen; wieder giebt es verſchiedene Gerichte 
wie an dem „heiligen Abende“. Die ernſte Stimmung iſt gewichen, denn 
man will die letzten Stunden des alten Jahres gemütlich und vergnüglich 
verbringen. In vielen oberſchleſiſchen Dörfern finden ſich nach dem Abend— 
eſſen die jungen Burſchen an einem beſtimmten Orte, meiſt im Uretſcham, 
zuſammen und zechen und jubilieren bis Mitternacht. Wenn der Seiger 
der Wanduhr auf Swoͤlf zeigt, ſo beginnt ein allgemeines gegenſeitiges 
Glückwünſchen zum neuen Jahr. Die überluſtigen Geſellen durchziehen 
ſingend und jauchzend das Dorf und rufen ihr „Proſit Neujahr!“ wieder 
und wieder im „Chorus“ por jedem Haufe aus; meiſt find fie von dem 
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„Fiedelmann“ und dem Trompeter oder auch von einem Harmonikazieher 
begleitet. Iſt der Umzug beendet, dann kriechen die müden Secher in die 
Federn, d. h. ſie ſchlafen. Mancher Burſche ſchleicht noch erſt zu ſeiner 
Herzliebſten unter das Kammerfenfter; dort wird er von feinem Mädchen 
ſchon längſt erwartet mit „Sehnſucht und mit Schmerzen“, wie das Volks 
lied ſagt. Und nun folgt 

„Wechſelwort und Muß, 

Kiebesüberfluß 

Und des Wonneſtammelns Raferei.” 

Und wenn der Burſche davon ſchleicht, nach dem er Liebchens roten 
Mund geküßt, dann zuckt es wohl heiß in ſeinem Herzen auf und er flüſtert 
beglückt: „Das war eine gar ſelige Stunde von den erſten des neuen 
Jahres“. 

Am „Neujahrstage“ will das „Glückwünſchen“ faſt kein Ende nehmen. 
Die Glückwunſchformel iſt in Gberſchleſien faſt überall dieſelbe. Sie lautet 
in den oberſchleſiſchen Dörfern fo: 

Ich wünſch' ein glückſeliges, freudenreiches, neues Jahr, 

Fried' und Einigkeit, 

Friſche und Gefundheit, 

Ein langes Leben 

Und nach dieſem eben 

Ein glüdjel’ges, ew'ges Leben!“ 

In manchen Orten lautet der Schluß der Wunſchformel: 

„Ich wünſch ein geſundes, langes Leben 
Und einen tücht'gen Sack Geld daneben.“ 

Am Heujahrstage jagen die Kinder ihren Eltern gegenüber ein 
Gratulationsſprüchlein, und die Dienſtboten tragen ihren Herrſchaften einen 
„Glückwunſch“ vor. Bettler oder die Dorfarmen ziehen von Haus zu Haus 
und wünſchen „Neujahr“ und erhalten dafür eine Gabe. Auch muſtzierende 
Bettler ſtellen ſich ein und ſingen oder fiedeln ihr Neujahrsliedlein. 

Auf das „Neujahrsfeſt“ folgt am ſechſten Januar das „Feſt der 
heiligen drei Könige”. Es bildet den Abſchluß der „Swölften“ und hat 
beim Volke ſeine beſondere Bedeutung. Tags vorher wird an katholiſchen 
Orten in dem Dorfkirchlein vom Geiſtlichen die „Waſſerweihe“ vorgenommen. 
Die Frauen, Mädchen und Kinder eilen mit waſſergefüllten Urügen zur feſt⸗ 
geſetzten Stunde ins Gotteshaus und laſſen dort das Waſſer weihen; dann 
tragen fie dasſelbe nach Haufe und füllen davon die ſogenannten „Spreng⸗ 
oder Weihkeſſelchen“, welche nahe der Stubenthür an der Wand hängen 

Dem „Dreifönigstage” widmet das Volk beſondere Nufmerkſamkeit. 
Nach dem Volksglauben iſt er ein bevorzugter Tag des Glücks. Von ihm 
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heißt es: „Der Tag des ſechſten Jänner iſt glückbringend für alle diejenigen 
Leute, welche an einem Donnerstag oder Sonntag zur Welt gekommen ſind. 
Das Paar, welches an dieſem „abſonderlichen“ Tage des Jahres Hochzeit 
macht, wird glücklich werden. Wer am Dreikönigstag badet, wird von 
aller Krankheit frei bleiben. Der „Dreikönigswind“ iſt gar ſegenbringend, 
beſonders, wenn er um Mitternacht weht. Das Waſſer, das ihm ausgeſetzt 
iſt, wird in Wein verwandelt, ſo lange die zwölf Glockenſchläge dauern. 
Die am „Dreikönigstage“ geborenen Kinder gehören im guten Sinne zu 
den „Gezeichneten“; auf ſie geht alle Heiligkeit und aller Hauber über, 
ſie ſind gefeit gegen die „Geiſter der Bosheit in der Luft“, das Unglück 
kann ihnen nichts anhaben. Der Glaube an die magiſche Einwirkung 
der Dreikönige auf die Geburt und das ſpätere Schickſal des Menſchen iſt 
in Oberſchleſiens Landbevölkerung ziemlich überall verbreitet. An vielen 
Orten beſteht die Sitte, daß am „Dreifönigstage” Kinder — je zu dreien — 
Umzug im Dorfe halten, indem fie als Könige des Morgenlandes gekleidet 
vor den Häufern der Dorfbewohner ihre Cieder, die auf die Dreikönige 
und auf die Bedeutung des Tages Bezug haben, ſingen. Beſonders 
gekennzeichnet iſt unter den kindlichen Königen der „Mohrenkönig“, deſſen 
Geſicht gar berußt und bis zur Unkenntlichkeit ſchwarz bemalt iſt. Die 
kleinen morgenländiſchen Majeſtäten erhalten von den Leuten, wo ſie 
vorſprechen, entweder ein Geldſtück oder ſonſt eine Gabe. Der eine „heilige 
Dreifönig“ — wie man auf dem Cande jagt — trägt, ganz entgegen 
feiner fürſtlichen Würde, ein Körbchen für die erſungenen Geſchenke. 
Gewöhnlich iſt es der „Mohrenkönig“, dem man das Mörbchen anhängt. 
Es gab früher auch Ortſchaften, wo die jungen Burſchen den „Königs- 
Umzug hielten. Dieſer Gebrauch iſt indeß mit der Seit abgekommen. 
Beſonders gedacht muß hier aber werden jenes Gebrauches in faſt ganz 
Oberſchleſien, der vorzugsweiſe bei der katholiſchen Bevölkerung herrſchte, 
der aber doch meiſt einen mehr kirchlichen Charakter trug. Die Leute 
nennen dieſen Gebrauch „das Neujahrgehen“. Was dies bedeutete und 
wie es ausgeführt wird und wurde, ſoll im folgenden gezeigt werden. 

Iſt im oberſchleſiſchen Dorfkirchlein am „Dreikönigsfeſte“ der Nach— 
mittagsgottesdienſt beendet, jo behält der katholiſche Geiſtliche — nachdem 
er das „Plupiale“ oder den „Veſpermantel“, wie man jagt, abgelegt — 
das „Rochet“ — den weißen, mit Spitzen verſehenen Chorrock — an. In 
der „Sakriſtei“ verſammeln ſich nun der Müſter, der Kantor und der eine 
oder andere von den im Dorfe angejtellten jüngeren Lehrern. Vier, fünf 
Knaben, die ſich ebenfalls einfinden und ſich in rote und weiße Chorröde 
kleiden, bilden den Unabenchor, indem fie Sopraniſten oder Altiften abgeben. 
Meiſt ſind auch die Miniſtranten gut geübte Singknaben. Der eine 
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Miniſtrant trägt den Sprengkeſſel mit dem Weihwaſſer, der zweite hat den 
Sprengwedel zum Beſprengen der Wohnungen, der dritte trägt das Kauch— 
faß, der vierte das Schiffchen mit dem Weihrauch. Der eine der Sänger— 
Miniſtranten hat die Sammelbüchſe; in dieſer verwahrt er die Geldgeſchenke 
für die Miniſtranten. Der Geiſtliche ſelbſt hält in der Hand das meffingne 
kleine Ureuz und im Gebetbuch trägt er eine Anzahl kleiner Bildchen, die 
er in jedem Haufe, wo die „Einfegnung” der Wohnungen ſtattfindet, an 
die kleineren Kinder der Familie verſchenkt. Nachdem in der Sakriſtei die 
nötigen Vorbereitungen getroffen ſind, begiebt man ſich auf den Weg. 
Gewöhnlich iſt der erſte „Neujahrsgang“ für die Honoratioren des Ortes 
beſtimmt. Dieſe erhalten vorher einen Wink oder eine Anſage, und ſo 
ſind ſie für den würdigen Empfang des „Neujahrschores“ ſchon vor— 
bereitet. Eine Klingel, die ein Miniſtrant ſchwingt, giebt das Zeichen von 
dem Nahen des Geiſtlichen und des ihn begleitenden Sängerchores. Iſt der 
„Neujahrszug“ in Sicht, ſo entſteht Leben und Bewegung in dem Teile des 
Dorfes, wo der „Neujahrsgang“ ſtattfindet. Gfter läuft einer der Miniſtranten 
voraus und meldet den Hug an. In dem Hauſe, das eingeſegnet werden 
ſoll, iſt der Flur geſäubert und das Simner, wo der Aftus vor ſich geht, 
prangt in Schmuck und Reinlichkeit. Die Betten ſind mit ſchneeweißen 
Decken überzogen und über den Tiſch iſt ein ebenfalls weißes Tuch gebreitet. 
Einige Kerzen ſtehen in der Mitte des Tiſches und vor dieſem, auf dem 
Fußboden, befindet ſich die „Ritſche“ — ein kleines Bänkchen — auf die 
der Geiſtliche niederkniet, während er die üblichen Segens- und Bittgebete 
ſpricht. .. Mit dem Gruße des Geiſtlichen tritt der Neujahrschor in 
die Stube, in welcher alle Familienglieder ſich verſammelt haben. Der 
Sängerhor — Küfter, Lehrer, Singknaben — beginnt das Lied: „Ein Kind 
iſt uns geboren“. Während des Geſanges tritt der Küfter oder der Kantor 
an die Stubenthür und ſchreibt mit Ureide die Anfangs-Großbuchſtaben 
der hl. Dreikönige. Mit Schnörkeln fchön verziert prangen nun die Latein 
buchſtaben C — M B (Caſpar und Melchior und Balthaſar) an der 
Thür. Die Kreushen zwiſchen den drei Buchſtaben dürfen niemals fehlen, 
ſonſt iſt die Formel unvollſtändig. Das Volk weiß der Formel eine gar 
ſinnige Deutung zu geben; es hat einen auf die Namen bezüglichen Vers; 

es ſpricht von dem Dreikönigsſegen, der in den Worten ſteht: 
„Caſpar bringt Myrrhen, Melchior Weihrauch, Balthafar Gold 
Wer die drei Namen dieſer Könige bei ſich trägt (an der 
Thür), der wird durch Chriſti Gnade von der fallenden Sucht 

befreit fein”. ... 

Sit das Neujahrslied geſungen, jo ſpricht der Geiſtliche feine finnigen 
Gebete. Er erbittet für Haus und Familie von Gott Frieden, Geſundheit, 
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Segen und Abwendung von Urankheit und Unglück. Nach dem Gebete 
beſprengt er die Wände der Stube und reicht den Familiengliedern das 
Kreuz zum Muß. Den kleinen Kindern ſchenkt er Bildchen; dafür zeigt 
ſich der Hausvater erkenntlich, indem er dem „Sängerchor“ ein Geld— 
geſchenk verabfolgt .. Der „Neujahrsumgang“ beginnt da, wo er in 
der Neuzeit noch gehalten wird, meiſt am Dreikönigs-Nachmittage und wird 
fortgeſetzt ungefähr 8— 14 Tage, beſonders in ausgedehnten, ſtark bevölkerten 
Ortſchaften. Viele Gemeinden haben dieſen „Neujahrsgang“ ſchon ſeit 
dreißig, vierzig Jahren nicht mehr abhalten laſſen, und es dürfte in Ober: 
ſchleſien bald die Zeit kommen, wo dieſe ſchöne, ſeit Jahrhunderten beſtehende 
Sitte des „Neujahrsumzuges“ vollends ganz verſchwunden fein wird ... 
Wir kommen nun zum letzten Punkte unferer „Weihnachts- und Neujahrs— 
betrachtungen“, es iſt der „Sterz, oder Siehtag“ der Dienſtboten. Auch 
dieſer Tag — der zweite Januar — hat ſeine eigentümlichen Gebräuche, 
die für den Leſer intereſſant fein dürften. An den Dortagen des „Sterz— 
tages“ kann man an den Dienſtboten etwas bemerken, was man ſonſt das 
ganze Jahr nicht wahrgenommen hat. Sie zeigen Gehorſam und Arbeits: 
willigkeit, zwei Tugenden, die ſonſt nicht der Grundzug ihres oft recht 
obſtinaten Charakters ausmachen; ſie wollen ſich in den letzten Tagen ihrer 
Dienſtzeit bei der alten Herrſchaft noch ein halbwegs gutes Seugnis 
erwerben. Sie ſind auf einmal in ihrem Naturell wie umgewandelt. 
Kommt nun der „Sterztag“ heran, jo beginnt es in den Wirtſchaften 
lebendig zu werden. Die „ziehenden Unechte und Mägde“ verrichten willig 
und ſchnell die ihnen noch obliegenden Arbeiten. Die Unechte haben ihren 
beſten Rock oder Mittel angethan oder tragen eine ſaubere kurze Jacke von 
Tuch. Die Locken ihres Hauptes ſind zierlich geringelt, rechts und links 
an den Schläfen ſtehen die pomadierten zwei „Schmachtlöckchen“ wie 
Hörnchen in die Höhe, das „Schnautzbärtchen“ iſt gedreht und gekräuſelt. 
Auf dem Kopfe fitt etwas ſchief der Hut oder die Wintermütze — die 
ganze Phyſiognomie der Burſchen iſt keck und friſch ... Hur beſtimmten 
Stunde haben die „ſterzenden“ Unechte und Mägde ihre Arbeit verrichtet; 
nun machen fie Feierabend. Sie verſchwinden in ihren Kammern und 
Schlafſtätten, wo fie ihre wenigen Habſeligkeiten in einer Cade oder einem 
Schrank haben. Die Sachen werden gepackt und zum Abholen bereit 
geſtellt. Wieder begeben ſie ſich in die Stube zur Herrſchaft; jetzt erhalten 
fie Lohn und Dienſtbuch. Im Dienſtbuche ſteht ihr Fleiß und ihre 
Führung vermerkt. 

Nun iſt die Stunde zum „Sterzen“ herangerückt. Es wird vom Bauer 
den abziehenden Dienſtboten ein „Scheidetrunk“ — „Abſchiedstrunk“ — 
gereicht; gewöhnlich iſt es Schnaps; auch die Mägde ſprechen dem Tranke 
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tüchtig zu, und gar bald zeigt ſich bei ihnen auch die Wirkung des geiſtigen 
Getränkes, denn fie werden „aufgelegt“ und fangen an zu „jauchzen“; dieſe 
Wonnelaute werden vom Candvolke mit dem Ausdrude „Urähen“ bezeichnet. 
Die abziehenden Pferdejungen, Uleinknechte oder Großknechte erhalten auch 
vom Bauer einige Sigarren zu ihrem Feiertage. Mittlerweile iſt der 
Bretterwagen des neuen Dienſtherrn angekommen, um die Sachen und 
Leute an den neuen Beſtimmungsort abzuholen. Aber jetzt wird erſt noch 
ein kleiner „Unipp“ (Trinkgelage) unter den Dienſtboten ſelbſt gemacht. 
Endlich fahren die „ſterzenden“ Dienſtboten in fidelſter Stimmung mit 
Rufen, Schreien und Kreifchen davon. Ciegt Schnee, fo fährt man auf 
„UMaſtenſchlitten“. 

Cuſtig knallt dann der Peitſchenſchlag, hell läuten die Schellen an den 
Pferdeköpfen und pfeilgeſchwind ſauſt der Schlitten über den Schnee dahin. 
Alle fünf bis zehn Minuten klingelt es auf der Dorfſtraße, und oft kommt 
eine ganze Reihe Schlitten dahergejagt; es iſt eben am „Sterztage“ ein fort- 
währendes „Suſterzen“ (Fuziehen) und „Abſterzen“ (Wegziehen). Auch die 
neu gemieteten Dienſtboten werden vom Bauer mit Eſſen und Trinken 
und die Unechte mit Sigarren „traftiert”. Den Tag über feiern die neuen 
Dienſtboten noch; am Abend findet im Dorfkretſcham ein „Sterztagsball“ 
ſtatt, bei dem es gar ausgelaſſen luſtig zugeht. Am andern Morgen ſtehen 
die Dienſtboten gewöhnlich mit „ſchweren Köpfen” auf und halten am 
Nachmittag desſelben Tages noch eine kleine Nachfeier. So endet der vom 
Candvolk fo ſehr geprieſene Sterztag. 
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Gräfin Valeska Berhusy-Buc. 
([Pſeudonym: Moritz von Reichenbach.) 
Von 


Regina Neiſſer, Breslau. 


„Willſt den Dichter Du verjteh'n 
Mußt in Dichters Lande geh'n.“ 


Dieſes Wort gilt noch mehr von den Dichterinnen, als von den 
Dichtern, da Frauen noch bei weitem tiefer in der Heimat wurzeln als 
Männer. In Oberſchleſien ſtand die Wiege einer unſerer trefflichſten und 
fruchtbarſten deutſchen Romanſchriftſtellerinnen, in Gberſchleſien lebt, wirkt 
und ſchafft ſie. Man kann Gräfin Valeska Bethufy-Huc mit gutem Fug 
und Recht der Meiſterin der Erzählungskunſt, Marie von Ebner-Eſchenbach, 
würdig zur Seite ſtellen. Gleich der älteren Schriftſtellerin hat die jüngere 
die Adelskreiſe, in denen ſie vorwiegend verkehrt, zum Schauplatze ihrer 
Erzählungen gewählt, aber gleich dieſer weiß ſie auch nicht minder ſich in 
die Verhältniſſe der Arbeiterſchichten ihres engeren Vaterlandes, die ſie be— 
ſonders lebhaft intereſſieren, mit Liebe und Verſtändnis zu vertiefen. Ohne 
ihre Eigenart abzuſtreifen, ſtrebt Gräfin Bethufy-Huc wie Frau von Ebner— 
ESſchen bach Menſchen und Charaktere lebensvoll und lebenswahr zu ſchildern, 
wie ſie wirklich ſind, nicht Idealgeſtalten den Leſern vorzuführen; ſie ver— 
ſteht durch lebendige Handlung und ſchöne Sprache zu feſſeln, ihre Werke 
bekunden feine Beobachtungsgabe und Menſchenkenntnis. Und nicht nur 
für die Helden und Heldinnen, ſondern auch für die Nebenperſonen verſteht 
fie die Leſer zu erwärmen, fo daß dieſe ihre Schickſale und Erlebniſſe mit 
regſter Anteilnahme begleiten. Dieſe Vorzüge geſtalten ihre Romane zu 
wertvollen kulturhiſtoriſchen Feitgemälden. 

Auf dem Landſitze ihres Vaters, des Barons Ureiswitz, Uielbaſchin, 
Kreis Rofenberg, Gberſchleſien, erblickte Gräfin Valeska Bethufy-Huc am 
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5. Juni 1849 das Licht der Welt. Unter der fürſorglichen Obhut zärtlicher 
Eltern wuchs das begabte Kind fröhlich heran, genoß eine vorzügliche 
Erziehung und erhielt ihre Ausbildung teils in Sagan, teils in Berlin. 
Ihr poetiſches Talent, die Luft zu fabulieren, regte ſich frühzeitig, und 
beſonders ſchrieb ſie als heranwachſendes Mädchen viele Märchen; ſpäter 
erſchien ihr dieſe Beſchäftigung denn doch zu „kindiſch“ und als Jungfrau 
widmete ſie ſich mit großem Fleiß und Eifer philoſophiſchen und natur— 
wiſſenſchaftlichen Studien. 1869 reichte fie dem Grafen Bethufy-Huc die 
Hand zum Lebensbunde und das Gut Deſchowitz, Kreis Gogolin, OGber— 
ſchleſien, wurde ihre neue Heimat. Gbgleich auf der Höhe des Lebens 
ſtehend und in den oberen Kreifen verkehrend, hatte die junge Frau 
Gelegenheit, auch in andere Geſellſchaftsſchichten Einblicke zu erhalten, 
namentlich in die ſozialen Verhältniſſe der oberſchleſiſchen Arbeiter. Auf 
größeren Reifen erweiterte ſich ihr Geſichtskreis, und der Verkehr mit 
bedeutenden Perſönlichkeiten war von anregendſtem und förderndſtem 
Einfluß auf ihre fernere Entwickelung. 1876 wurde die Schaffensluſt aufs 
neue ſo mächtig in ihr, daß noch in demſelben Jahre mehrere Novellen 
in kurzer Aufeinanderfolge erſchienen. 

Seitdem iſt ein Vierteljahrhundert dahingerauſcht und eine ſtattliche 
Reihe von Romanen und Vovellen iſt aus der Feder der raſtlos fleißigen 
Schriftſtellerin hervorgegangen, die fie, vermöge ihrer großen Vorzüge, zum 
Lieblinge der Leſewelt gemacht haben. Su ihren beſten Schöpfungen zählen: 
„Der Sohn des Flüchtlings“, „Die Sichhoffs“, „Durch“, „Die Schloßfrau 
von Dromnitz“, „Die Lazinskys“, „Seine Frau“, „Um die Ehre“, „Ver— 
waiſte Herzen“, „Frauen“, „Maud“, Novellen u. a. m. Ihre jüngſt in 
Reclams Verlag erſchienenen „Gberſchleſiſchen Dorfgeſchichten“ find in 
Heft II der Seitſchrift „Gberſchleſien“ S. 142 f. ausführlicher beſprochen 
worden. 

Glücklich als Gattin, Mutter und Großmutter, harmoniſch in Weſen 
und Erſcheinung, von großer perſönlicher Liebenswürdigkeit und jugend- 
friſcher Natürlichkeit, übt Gräfin Bethufy-Huc auf alle, die in ihre Nähe 
kommen, einen wahren Zauber aus und genießt die allgemeinſte Verehrung. 
Ruch ohne den Ruhm einer bedeutenden Schriftſtellerin würde fie die Sierde 
ihres Ureiſes und ihres Geſchlechtes fein. Möge ihr ungetrübt ihre Schaffens. 
freudigkeit noch lange erhalten bleiben und ihr ſchönes Talent noch viele 
ausgereifte Früchte zeitigen. 
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Mundartliche Gedichte. 
Don 


Carl Klings, Schöneberg Berlin. 


Der Goijunae. 


„Bleib' eenzich do, bleib über Nacht, s giht ſchun uf Zwölfe zu!“ — 
„Ne, nee, ich muß, ich muß heut heem, is litt mer keene Ruh.“ 

„Halt, weil de durch de Goi!) mußt gihn, ſuſt wär ich ju niſcht ſoan.“ — 
„Oan ſitte Rede gleeb ich ne, ich looß mich ne verjoan.“ 


N giht und deußt der Heemte zu, der Mond ſcheint ei der Hih, 

De Stuppelfelder dehn'n ſich weit und finkeln weiß wie Schnie, 

De alen Weiden ſtihn geputzt dam Wäge, Boom dan Boom, 

A predi vurbei und treemt und denkt dan Weib und Kind und Uroom. 


Ue Küftel rührt ſich. Wu a tritt, quorrt leiſe blus der Sand, 
Und naberm huſcht a Schoaten gro mit ihm dam Strooßenrand. 
Do plutze ſtreeft ihm woas dans Uhr und ſchreit: Kiwitt, Kiwitt! 
Doch keene Eule is zu ſahn, ſu weit ma hirt und ſitt. 


Woas woar doas? s werd ihm worm und kald. Schun is de Goi zu ſahn, 
De Beeme ſtihn wie Geiſter bleech ei Mondes Silberran. 

Und drunden glänzdert ſchun der Teich? Durt hoot a fich dertränkt. — 
Ehb a nu werklich kimmt — und mir ſich uf a Pudel hängt? 


N häld a Odem, — uf a Finn flink wil a durch de Goi, 

Der irſchte Schriet, — a lauſcht und lurt, do ſchreits: Jehoi, Jehoi! 

Eim Teiche putterts, rauſcht und pontſchts, is ſchwimmt woas van a Rand, 
Eim Coobe roafchelts: tapp, tapp, tapp! — is kimmt woas ruffgerannt. 


Schweeßtruppen ſtihn ihm uf der Stirn, a machte gerne lang, 

De Beene aober, ſchwer wie Blei, gihn blußich Schneckengang. 
Wahrhoftiger Goot: Der Junge kimmt, a ſpringt zum Hulze raus. 

Tapp, tapp, tapp, tapp — dam Wäge lang! Nu hullt a wull ſchun aus? — 


) Die Got iſt ein Gehölz bei Gauers, Kreis Grottkau. — Goi ſtammt aus dem 
poln. gaj — der Hain und kommt als nähere Ortsbezeichnung häufig in Gberſchleſien vor. 
So Goiſtraße in Beuthen, Goiwäldchen bei Beuthen ꝛc. HFivier. 
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Und wie de Windsbraut fliegt's ihm kald dam Pudel ei de Hih, 
Swe Beene län ſich üm ſenn Hols, — und nu: Heidi, Heidi! 
Der Reiter kriegt a Boart und zerrt und litt ihm keene Ruh, 
Unds Pfardel leeft, woas loofen koan, und preſcht der Heemte zu. 


„De Thüre, flink de Thüre uf! Weib, Kinder, looßt mich nei! 

Der Junge is mer ufgehuckt, mit mir is wull vurbei.“ 

Der Riegel knorrt, do fällt a üm — — —. Der Reiter macht ſich furt, 
De Mutter flennt, de Kinder ſchrein, der Voater — hirt ke Wurt. 


Der Alp. 
„Ach, Mutterle, — mich drückt — der Olb, 
s leit uf — mer wie — a Centnerfolb. 


„UMummt, Doater, halft — und reißt — ihn weg, 
Ich krieg' kenn Odem, — ſtarb — vur Schreck.“ — 


„Greif zu, Mariechen, hald ihn feſt, 
Ehbs kneipt und kroatzt, ehbs zwickt und beßt.“ — 


Der Doater leucht't und ſpringt avpür, 
Do leit a ſchworzer Koatr uf ihr. 


„Du biſt der Olb, Schworzkoater du, 
Du läßt ihr keene Nacht ne Ruh? 


„Doas gleeb ich ſchun, doas wär ann' Luſt, 
Sich ausbähn uf err Jumfernbruſt. 


„Hint hooſte 's letzte Mol geruht, 
A Hulzſcheit har, ich ſchlo ihn tut.“ — 


Wie doas der Koater hirt und ſitt, 
Do boarmt und flennt a, woas a britt. 


„Ad, ſchloot ihm nech a Uupp atzwe, 
N kimmt ju fu wie fu nech meh.“ — 


„Dar fol oa ne, dar ſchworze Bar, 
Flink, Mutter, flink 's Schoabmaſſer har!“ — 
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Und rietz⸗ratz, is der Boart geputzt, 
Sein bede Uhrn ihm oabgeſtutzt. 


Der Koater ſpringt zum Cuche naus. — 
„Nu ſchlooft, ich blooſ' de Funze aus.“ 


Der Murgen kimmt, der Tag vergiht, 
Der Doater lurt und guckt und ſtiht. 


„Wu heute blus der Nubber bleit d 
Muß ſahn gihn, woas eim Wäge leit. 


„Woas kimmſte denn ne ſpillen heut? 
Du liggſt ſchun 7 Biſt wull ne geſcheut 7 


„Schwerleck, du hooſt a Boart verlurn? 
Mei Schreck, wu ſein denn deine Uhrn?“ — 


„Verzeih' mer, Nubber, gieb mer Ruh, 
Du drückſt mer bal' de Ogen zu — 


„Und hilfſt mich uf a Kerchhof troan, — 
Do ward ich endlich Ruhe hoan.“ 


Beim Woſſerweibel. 


De Cieſe giht eis Hulz, do ſitzt ann' Hitſche uf em Ploan, 
A rundes, quoatſchefettes Ding, doas kaum no kroppeln koan. 


De Gete lacht: „Woas fällt dir n ei, du ale Dicke du? 
Sol ich de Kindelmutter huln? Ich MOI. s wär Seit derzu. 


„Nu mach und feder dich und ſiehch, doß d' ei dei Häuſel kimmſt! 
Und wenn de teefen läßt, du, doß d' mich ja zur Poatin nimmſt!“ 


Acht Tage druf kluppts dan de Wand: Flink, Sieſe, mach' dich ſchien, 
De Sunntichkluft, de Scharſeſchuh, du mußt hint' Poaten ſtihn! 


De Kiefe wei nech, ehb fe treemt, je weß nech, ehb ſe wacht, 
De ſpringt vum Bette, kled't ſich dan und toapert ei de Nacht. 


Ann’ ale Mutter krummb und loahm, hinkt ſtille vur ihr hien 
Und zieht je mit eis Feld und bleit erſt dan der Baache ſtihn. 


Mundartliche Gedichte. 


N 
10 
— 


Durt ſchlät fe mit err Kutte druf, do teelt ſichs Woſſer ſchund, 
Und weiße Silberſtuffen gihn bis nunder uf a Grund. 


De Ale ſchubbſt de Lieſe vur, — die ſteigt wie toob und blind, 
Do kimmt a Stübel, kimmt a Bett, de Hitſche und ihr Kind. 


De Hitſche lacht, de Lieſe lacht, — nu fitt je 's ſunnenkloar, 
Doas dozumol de Hitſche halt a Woſſerweibel woar. — 


Und wie ſ' a Teeflich wiederbrengt, do plinzt je 's Weibel dan: 
„Uumm, Töchterl, ſetz' dich ang zu mir, ich muß dir flink woas ſoan. 


„Ss is hübſch vo dir und gutt für dich, doß du dei Wurt ne broochſt, 
Is wär dir ſchlimm dergangen ſuſt, wull ſchlimmer wie de doochſt. 


„Nu fürcht' dich ne, du biſt bei mir; woas druben platſcht und ſchwimmt, 
Doas is mei lieber Woſſermoan, dar vo der begie kimmt. 


„Nim' flink a Baſem ei de Hand und kehr de Stube aus, 
Und looß ihn reden, woas a wil, und mach dir in Guguck draus. 


„N Uehricht nimmſt de mit aheem, nee, fro mich ne, warum?“ — 
Do kimmt der ale Woſſermoan: „Gevottern, ſchien willkumm! 


„Gevottern lät a Baſem hien und lott doas Auskehrn ſein, 
Die Arbt is gutt für ünſe Moad, ihr ſeid derzu zu fein.“ — 


Doas kitzelt ſe vermoaledeit, doas trifft a richt'gen Fleck, 
Ang uben drüber kehrt je hien, nimmt blußich 's Gröbſte weg. 


A klee paar Brinkel rofft fe uf und wünſcht ann „gude Nacht“, 
Is Weibel ſchüttelt ſtill a Koop, der Woſſermoan, dar lacht. — 


Tudmüde kimmt de Cieſe heem und puſchert ſich eis Naſt, 
Und ſchläft bis ſich de Sunne frühs a wing mit ihr beſpaßt. 


Wie lange ſchläft doas Madel heut, de ſchmeißt ſich har und hien, 
GN tälſches Zeug eim Troome laut, wie fol ma doas verſtiehn ? 


De Sunne kitzelt ihr de Hand, — do brummelt fe und lacht: 
„Du Raderfliege, du, warum but mich ſchun ufgewacht d 


„Woas finkelt mir denn dan der Hand? Doas finkelt ju wie Guld! 
Ich hoa wull guldne Hanſchken van? — Ach ja, nu merk ich's wulld. 
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„Ich woar ju hinte OGbend furt, weit, weit, a Storm und Ran — — 
Doß Uehrichtzeug zu Gulde werd, is monchmol ſchun geſchahn. 


„Ach, Woſſerweibel, hätt' ich doch dei Stübel reen gekehrt, 
Und üm da alen tückſchen Moan kenn Guguck mich geſcheert! 


„Ich könnde heut de Keichſte ſein weitaus ei Durf und Stoadt, — 
Su bien ich, woas ich woar und blei 's, — ann’ tumme Pauermoad. 


Eine Sage aus Neustadts Vorgeschichte. 
Sin Gottesgericht. 
Von 
Profeſſor Scharnweber, Breslau. 


Im Fürſtentum Oppeln lag die kleine Stadt Prudnik an dem hier 
durch Vereinigung des Goldbaches mit der Braune entſtehenden Fluſſe 
gleichen Namens; ſie wurde durch dieſen in zwei Hälften geteilt, die 
Waſſerſteige und das Burgfeld. Ihr Umfang war verhältnismäßig 
groß, da die meiſt hölzernen Häuſer faſt ausnahmslos von Gärten um: 
geben waren. Ihre Bewohner trieben außer der Bebauung ihrer Acker 
zumeiſt die Weberei und waren teils Deutſche, teils Polen. Herrſchte auch 
im allgemeinen ein mäßiger Wohlſtand, ſo hatte doch ein energiſcher und 
zielbewußter Bürgerſinn nicht aufkommen können, teils wegen der ver— 
ſchiedenen Nationalität, teils wegen der vollſtändigen Abhängigkeit von dem 
fürſtlichen Statthalter, der durch einen von ihm ernannten Stadtvogt die 
Gemeindeangelegenheiten verwalten ließ. Jene Abhängigkeit wurde noch 
drückender, als ſeit Boleslaw III. von Oppeln in dem ehemals den Templern 
gehörigen Schloſſe Wogendrüſſel nahe bei Prudnik Kajtellane reſidierten, 
die als Stellvertreter des Statthalters das Regiment führten und ſich je 
länger deſto mehr die rückſichtsloſeſte Willkürherrſchaft an maßten. 

Alle ſeine Vorgänger übertraf noch bei weitem an Unduldſamkeit 
und Härte Obieslaw von Chran, feit 1562 herzoglicher Schloßpfleger, 
der neben ſeinem eigenen ſelbſtherrlichen Willen keine ſelbſtändige Meinung 
gelten ließ und den leiſeſten Widerſpruch gegen feine Wünſche oder Befehle 
mit der empörendſten Grauſamkeit beſtrafte. Die Bürger, zu ſchwach und zu 
zaghaft, ſich aufzulehnen, fügten ſich widerſtandslos allen Anordnungen des 
Deſpoten, der Landleute als Bürger aufzunehmen verbot, die Wahlen der 
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ſtädtiſchen Obrigkeiten hintertrieb, die Einwohner ohne Urteilsſpruch ge— 
fangen hielt und Handel und Wandel durch ſein geſetzloſes Eingreifen 
empfindlich ſchädigte. 

Nur ein Mann hatte den Mut, den fortgeſetzten Ungerechtigkeiten 
gegenüber für die Rechte der Unterdrückten einzutreten, dies war Daniel 
Sennert, einer der Obmänner. Sein Geſchlecht ſtammte aus Ulm in 
Schwaben; ſtolz auf feine Herkunft aus der freien Reichsſtadt, konnte er den 
knechtiſchen Sinn ſeiner Mitbürger nicht begreifen und forderte ſie ganz 
offen dazu auf, ſich über des Kaftellans Ausfchreitungen bei dem Statt— 
halter zu beſchweren. 

Allein er predigte tauben Ohren. Die polniſchen Bürger, allen voran 
der Stadtvogt Matthaeus Hildow, ein Geſchöpf Obieslaws, waren nicht 
geneigt, mit den Deutſchen im Bunde gegen ihren Landsmann vorzugehen, 
und dieſe allein wagten es nicht. Andererſeits bekam der Schloßpfleger 
durch den verräteriſchen Stadtvogt jedesmal Nachricht, wenn Sennert deſſen 
Verwaltungsmaßregeln getadelt hatte, und längſt hätte er jene unerhörte 
Frechheit gebührend geahndet, hätte er nicht bei dem außerordentlichen 
Anfehen, das jener genoß, die Folgen eines gewaltthätigen Vorgehens in 
Erwägung gezogen, und hätte er nicht ſicher gehofft, daß er ſeinen Gegner 
bei paſſender Gelegenheit mit einem Schein des Rechts in feine Hände be 
kommen und dann erbarmungslos vernichten würde. Die Handhabe hierzu 
ſollte ſich ihm nur zu bald bieten. 

Ein zwiſchen dem Wolfsſprung und den Niedermatten ſich weithin 
erſtreckendes Feld, Tieflehne genannt, war ſeit den Seiten der Templer un— 
beanſtandet von den Bürgern von Prudnik bebaut worden. Dieſe Ländereien 
nun erklärte der Kajtellan als fürſtliches Eigentum: aus dem Umſtande, 
daß die Stadt ſie ſeit unvordenklichen Seiten beſeſſen habe, laſſe ſich nach 
dem geltenden ſächſiſchen Recht irgendwelche Berechtigung hierzu nicht her— 
leiten, eine Urkunde aber, woraus ſie ſich ergebe, ſei nicht vorhanden. 

Funächſt ſuchte Daniel Sennert im Auftrage feiner Mitbürger eine 
gütliche Nuseinanderſetzung herbeizuführen, ohne indeß für feine Bemühungen 
bei dem Schloßpfleger irgendwelches Entgegenkommen zu finden. Daher 
ſtand er bald davon ab, zumal er den begründeten Verdacht hegte, daß die 
Schenkungsurkunde vom Stadtvogt auf Veranlaſſung von Obieslaw ver: 
nichtet ſei; erinnerten ſich doch einige ältere Bürger genau, ſie einſt im 
Stadtarchiv geſehen zu haben. Da nun Polen wie Deutſche durch die 
drohende Enteignung gleich ſchwer geſchädigt wurden, fand ſein ent— 
ſchiedenes Vorgehen allgemeine Billigung; deshalb drang er auf genaue 
Einſicht in alle Urkunden, wie auf den Schiedsſpruch der Oppelner 
Schoppen. 
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Nunmehr hielt der Hatan feine Gi für gekommen. Auf einen 
lügneriſchen Bericht des Stadtvogtes hin verklagte er den Verhaßten, feine 
Mitbürger zur Empörung gegen den Fürſten aufgeſtachelt zu haben. Infolge 
deſſen ließ ihn der fürſtliche Statthalter verhaften und gefeſſelt nach Oppeln 
ſchleppen, dort aber ohne giltigen Urteilsipruch insgeheim enthaupten. 
Seine unglückliche Gattin wurde aller ihrer Habe beraubt und nebſt ihrem 
vierzehnjährigen Sohn Elias des Landes verwieſen. 

Dieſes grauſame Verfahren ließ auch die Mutigſten erbeben. Nun⸗ 
mehr konnte der Schloßpfleger nach ſeinem Belieben ſchalten und walten, 
ohne dem geringſten Widerſtand zu begegnen. Wer nach der Veſperglocke 
einem andern ſein Haus öffnete, wurde verhaftet; wer ohne ſeine Erlaubnis 
die Stadt verließ, durfte nie mehr dahin zurückkehren. 

Inzwiſchen hatte die verzweifelte Witwe mit ihrem jugendlichen 
Leidensgenoſſen die Stadt verlaffen und war bettelnd nach Weſten zu gezogen. 
Nach furchtbaren körperlichen und ſeeliſchen Leiden, nach den ſchrecklichſten 
Entbehrungen, oft durch Krankheit zu unfreiwilliger Raſt gezwungen, 
langten beide nach vielmonatlicher Wanderung in Ulm an und fanden hier 
herzliche Aufnahme bei Verwandten des Gemordeten. Allein ſchon nach 
wenigen Wochen nahm ein ſanfter Tod die Schwergeprüfte hinweg aus 
dieſem Erdenleben; noch kurz vor ihrem Hinfcheiden hatte fie ihren Sohn 
mit bewegten Worten der Obhut ihrer Wirte empfohlen, und feierlichſt hatten 
dieſe ihr gelobt, an dem Verlaſſenen Elternſtelle zu vertreten. 

Doch nicht allzulange ſollte der Unabe ſich dieſer Stütze erfreuen! 
Schon in wenigen Monaten hielt auf ihrem Wege durch Deutſchland eine 
verheerende Seuche, der ſchwarze Tod genannt, auch in Ulm ihren unheil⸗ 
vollen Einzug, und Schrecken und Tod bezeichneten ihre Spuren. Unter 
den vielen Taufenden, die ihrem Wüten zum Opfer fielen, war auch das 
edle Paar, das ſelbſtlos und treu das Verſprechen gehalten hatte, das es 
in ernſter Stunde gegeben, und jetzt erſt ſtand Elias wahrhaft allein in 
der Welt! 

Seine Verwandten hatten ihn zu einem tüchtigen Stellmacher in die 
Lehre gegeben. Bei dieſem blieb er Jahre lang, bis er Ränzel und Wander— 
ſtab ergriff, um ſich in anderen Städten und Ländern in der Ausübung 
feines Handwerks zu vervollkommnen. 

So waren zehn Jahre dahingegangen. Aus dem kleinen Knaben war ein 
wohlgeſtalteter junger Mann geworden, geſchickt in ſeinem Berufe, Mari 
willig und zuvorkommend gegen jedermann, daher auch an allen Orten 
und zu jeder Zeit gern geſehen und wohl gelitten. Die fürchterlichen 
Ereigniſſe, deren Feuge er einſt geweſen war, hatten den ihm angeborenen 
Frohſinn nicht dauernd zu verſcheuchen vermocht. Doch es kamen Stunden, 
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wo ihn die Erinnerung an feine ihm jo früh und fo grauſam entriſſenen 
Eltern mächtig ergriff, beſonders wenn ihm Sonntags oder am Feierabend 
das Gefühl des Alleinſtehens ſchmerzlich zum Bewußtſein kam. In ſolchen 
Stunden tiefſter Niedergeſchlagenheit gedachte er wehmutsvoll an ſeine 
glückliche Kindheit, und in ihm erwachte das ſehnſüchtige Verlangen, die 
Stätte wiederzuſehen, wo er geboren, und wo er, von zarter Elternliebe 
behütet, zum Knaben herangewachſen war. Dann holte er wohl das 
einzige Andenken, das ſeine Mutter aus beſſeren Tagen in die Verbannung 
herübergerettet und ihm vermacht hatte, hervor; es war dies ein Sammet— 
barett, reich mit goldenen Schnüren verziert, das einſt ſein Vater, wie er 
ſich noch deutlich erinnern konnte, an Feiertagen und bei beſonders feſtlichen 
Gelegenheiten getragen hatte. Im Anſchauen dieſer Reliquie pflegte der 
Jüngling ſich die näheren Uniſtände zurückzurufen, unter denen er jenes 
Sierſtück bei ſeinem Vater bewundert hatte: lauge dem Gedächtnis ent- 
ſchwundene Geſchichten tauchten aus der Vergeſſenheit auf, und lebhaft 
wurde die Erinnerung an das elterliche haus wieder wach, vor allem an 
den geräumigen Garten mit ſeinen hohen, ſchattigen Bäumen, den Tummel- 
platz ſeiner kindlichen Spiele, ſodann aber auch an den nahen Wald, den 
er jo manches Mal an der Hand feines Vaters durchquert hatte. 

Immer häufiger wurden jene ſchmerzlich ſüßen Stunden, in denen er 
ſich in die Kindheit zurückverſetzt wähnte, und immer nachhaltiger die Ein- 
drücke, die ſie hinterließen, bis endlich der Entſchluß in ihm reifte, in ſeine 
Heimat zurückzukehren. 

Obwohl er wohl kaum eine Entdeckung zu befürchten hatte, war er 
doch vorſichtig genug, mit einem Reiſegefährten die Papiere zu tauſchen, 
und ſo zog er, ſeinem Dialekt nach ein unverfälſchter Schwabe, unter 
fremdem Namen und von niemand erkannt in feine Vaterſtadt ein. 

Auch hier gewann Elias durch ſein beſcheidenes, verbindliches Weſen 
Freunde genug; dazu kam noch, daß feine Munſtgeſchicklichkeit allgemeine 
Anerkennung fand; bald konnte er die Menge der Aufträge kaum noch 
ausführen; auch Obieslaw wurde auf ihn aufmerkſam gemacht, und er zog 
ihn in ſeine ausſchließlichen Dienſte. Damit war natürlich auch Wohnung 
und Koft innerhalb der Schloßräume verbunden. 

Schon Monate lang hatte hier, faſt unter den Augen des Mörders 
ſeines Vaters, der junge Mann gearbeitet. War auch ſein Heimweh ge— 
ſtillt, ſo drückte ihn doch die traurige Notwendigkeit, ſich nicht offen als 
Sohn des einſt jo geachteten Obmannes zeigen und ſich keinem feiner che- 
maligen Spielgefährten und Uameraden entdecken zu dürfen. Vor allem 
aber litt er unſäglich unter dem demütigenden Bewußtſein, bei dem Tod— 
feinde ſeiner Familie in Dienſten zu ſtehen und ihm ſein Unterkommen zu 
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verdanken. Allein wie hätte er es wagen können, jener ihm zugekommenen 
Weiſung zu trotzen! 

So ſaß er eines Sonntags in trüben Gedanken allein in ſeiner 
Kammer. Das Sammetbarett ſeines Vaters hatte er vor ſich auf dem 
Tiſche liegen und betrachtete es, den Kopf auf beide Arme geſtützt. 

Da trat unvermutet ein polniſcher Knecht feines Herrn in fein Simmer. 
Schnell ſucht Elias das verräteriſche Erbſtück zu verbergen. Doch es iſt zu 
ſpät; der andere hat es bereits geſehen. Seine ängjtliche Miene deutet auf 
ein ſchlechtes Gewiſſen, und erfreut darüber, dem verhaßten Schwaben einen 
ſchlimmen Streich ſpielen zu können, meldet der Pole ſeine Beobachtungen 
dem Kajtellan. 

Dieſer befiehlt Elias vor ſich und heißt ihn den verdächtigen Gegen— 
jtand mitbringen. Sorgfältig nimmt er das Barett in Augenfchein und 
forſcht in barſchem Tone den Handwerker aus, wie er in deſſen Beſitz 
gelangt ſei. 


Verlegen geſtammelte Beteuerungen ſeiner Unſchuld — denn konnte 
er die Wahrheit zugeben? — vermögen begreiflicherweiſe den argwöhniſchen 


Deſpoten nicht zu überzeugen, und dieſer läßt ihn in das Gefängnis ab— 
führen. Wie um ihn zu verhöhnen, hatte er ſein Haupt mit dem Barett 
bedeckt. 

Kaum hatte der Jüngling feinen Peiniger verlaſſen, jo wurde dieſer 
von heftigen Bruſtkrämpfen befallen; feine lauten Klagerufe riefen die Diener— 
ſchaft herbei; doch ehe ihm noch Hilfe gebracht werden konnte, wand ſich 
fein ganzer Körper in konvulſiviſchen Zuckungen, fein Geſicht färbte ſich 
bläulich ſchwarz, Blut drang aus Naſe, Mund und Ohren, und nach 
wenigen Minuten war der Böfewicht eine Leiche. 

Mit unglaublicher Schnelligkeit pflanzte ſich die Seuche fort. Zunächſt 
wurden die Angehörigen und die Dienerſchaft des Schloſſes von ihr er— 
griffen und niemand blieb verſchont. Dann ſuchte fie die Stadt heim; kein 
Haus, keine Familie entging ihrem Wüten; bald vermochten die Toten— 
gräber die Geſtorbenen nicht mehr zu begraben und ließen die Leichen in 
den Häuſern oder auf den Straßen liegen. Die Gefängniſſe wurden geöffnet, 
und ſo wurde auch Elias wieder frei. 

Wohl war auch er bei dem Anblid der Schreckensſcenen mächtig 
ergriffen; doch ſchon einmal hatte er ſolche fürchterliche Seiten durchlebt; 
deshalb bemächtigte ſich ſeiner nicht, gleich den andern, grauſes Entſetzen, ſo 
daß er thatenlos die Hände in den Schoß gelegt und den Ereignifjen ihren 
ungeſtörten Lauf gelaſſen hätte, ſondern ſofort bereit, in ihrer badien 
ot feiner Vaterſtadt zu Hilfe zu kommen, meldete er ſich zu dem ſchweren 
und überaus gefahrvollen Amte eines Totengräbers. Sur ſchnelleren 
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Bergung der Leichen höhlte er mit Unterſtützung einiger Bürger eine mächtige 
Gffnung aus am Fuße eines nahen Berges, heut Kapellenberg genannt. 
Hier barg er mit den wenigen Genoſſen, die noch am Leben waren, die 
immer zahlreicher werdenden Opfer der Peſt, ſchließlich auch jene ſelbſt, 
während er ſelbſt, wie einſt in Ulm, verſchont blieb. 

Endlich hatte er auch den letzten Bewohner der Stadt zur Ruhe 
gebettet; ledig ſeiner übernommenen Pflichten, bezog er eine Strohhütte 
unweit des Kapellenberges und bewachte die üppig ſproſſenden Saaten für 
die wenigen Bürger, die rechtzeitig ſich durch die Flucht gerettet hatten. 

So waren faſt zwei Monate verfloſſen, und die goldenen Ahren 
harrten der Schnitter. Dieſe, von Not getrieben, ſtellten ſich auch bald ein: 
es waren die Geflüchteten. Entſetzen erfaßte ſie, als ſie die Stadt der Toten 
erblickten. Doch einer nach dem andern kehrte in die Heimat zurück, und 
alles beeilte ſich, die in dieſem Jahre beſonders reiche Ernte einzuſchaffen. 
Swar ſchien die Peſt erloſchen; doch keiner wagte, in ſeine alte Wohnung 
zu ziehen, ſondern das Beiſpiel des jungen Stellmachers fand allgemeine 
Nachahmung: in der Nähe ihrer Felder kampierten die Bürger in flüchtig 
hergeſtellten Strohhütten. 

Nach beendigter Ernte wurde einhellig der Beſchluß gefaßt, die alte 
Stadt niederzubrennen und an ihrer Stelle eine neue zu erbauen. Dieſe 
erhielt deshalb den Namen: „Neuſtadt“. 

Die Mauern der Swingburg wurden mit herzoglicher Erlaubnis 
Zeſchleift; hoch über den Peſtgräbern ward eine Kapelle errichtet zu Ehren 
der Gottesmutter; dort ſollte ein Eremit beten für das Seelenheil der 
Verſtorbenen. 

Elias hatte inzwiſchen ſeinen Namen und ſeine Herkunft offenbart; 
er wurde ohne Schwierigkeiten als Sohn des hochverdienten ehemaligen 
Obmanns anerkannt und gelangte in der ſchnell aufblühenden neuen 
Stadt zu Ehren und Würden. Der Prozeß gegen ſeinen Vater wurde auf 
Herzog Wladislaws Befehl im Jahre 1376 revidiert und feine Verurteilung 
für geſetzwidrig erklärt. 
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1. Dezember. Eröffnung der neuen ſtädtiſchen Krankenhausbauten in Ratibor. Der 
Plan wurde im Jahre 1895 von Stadtbaurat Rumpf entworfen. Für den Entwurf 
wurde die Grundform nach dem kombinierten Korridor- und Pavillonſpſtem gewählt. 
1895/96 wurde das Hauptgebäude aufgeführt. In den Jahren 1901/02 wurde 
die Anſtalt nach dem Entwurf von 1895 ausgebaut. Die Geſamtkoſten der Kranfen- 
hausanlage betragen 487 000 Mark. 

4. Degember. Eröffnung der neuen ſtädtiſchen Dolfsfüche in Oppeln. 

5. Dezember. Der Kaifer, der fich ſeit Ende November in Oberſchleſien als Jagdgaſt 
einiger dortiger Magnaten aufgehalten hat, begiebt ſich nach Breslau. 

5. Desember. Die Stadtverordnetenverſammlung in Ratibor beſchließt, mit Rückſicht auf 
die durch die Eingemeindung der Vororte Altendorf und Proſchowitz eingetretene 
räumliche Erweiterung der Stadt, einen dritten Armenarzt mit einem Jahresgehalt 
von 500 Mark anzuſtellen. 


6. Dezember. Die Feitungen melden: Dem Fweigverein Grottkan des Vaterländiſchen 
Frauenvereins hat der Fentralverein in Berlin zur erſten Einrichtung von vier 
Gemeindepflegeſtationen im hieſigen Kreife den Betrag von 1200 Mark bewilligt. 
Die durch Marienſchweſtern zu leitenden Pflegeſtationen ſollen in Berzogwalde, 
Hennersdorf, Kühſchmalz und Kamnig errichtet werden. Drei Viertel der laufenden 
Unterhaltungskoſten der Schweſtern trägt die Landesverſicherungsanſtalt in Breslau. 

6. Dezember. Ein in Gleiwitz veranſtaltetes Wohlthätigkeitskonzert, deſſen Erträgnis 
zur Weihnachtseinbeſcherung für verſchämte Arme der Stadt Gleiwitz beſtimmt war, 
ergiebt einen Reinertrag von über 600 Mark. 

15. Dezember. Auf Einladung des Dorfitienden des Kuratoriums des Gberſchleſiſchen 
Volkstheaters, Erſten Bürgermeiſters Stolle in Königshütte, findet daſelbſt im 
Magiſtrats⸗Sitzungsſaale eine Beſprechung der Intereſſenten des Theaters ſtatt. Nn 
derſelben nahmen auch Regierungspräfident Boltz, Oberregierungsrat Jürgenſen, 
Regierungsrat Dr. Küfter aus Oppeln und als Vertreter des OGberpräſidenten 
Regierungsrat Schimmelpfennig teil. Das Ergebnis der zweiſtündigen Der- 
handlung iſt, daß das Beſtehen des Oberſchleſiſchen Volkstheaters auch für den 
Winter 1905/04 geſichert bleibt. Sämtliche anweſenden Intereſſenten erneuerten 
ihren Beitritt für die kommende Spielperiode. 

16.— 19. Dezember. Bergarbeiterausſtand auf der Gräflich Schaffgotſch'ſchen Hohen- 
zollerngrube in Schomberg bei Beuthen. Der Ausſtand begann Dienstag früh, 
indem ſich bei der Frühſchicht ſiebzig Schlepper und Bäuer weigerten einzufahren. 
Die Fahl der Ausftändigen ſtieg dann weiter bis auf 750 Mann einſchließlich der 
Belegſchaft auf Gemanderſchacht. Die Geſamtbelegſchaft zählt 1600 Mann. Den 
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Arbeitern wurden einige Fugeſtändniſſe gemacht: a) Wegfall der Überſchichten, 
b) zeitigere Ausfahrt, c) Erhöhung der Freikohlenbezüge um 15 bis 20 Centner im 
Jahre, d) größere Nachſicht in der Gewährung der 10 Prozent Prämie, e) Bildung 
einer Arbeitervertretung durch Dertrauensmänner, Berückſichtigung der Beſchwerden 
über etwaige unwürdige Behandlung der Arbeiter durch die Betriebsbeamten. 

21. Dezember. Die Vier Millionen-Anleihe, welche von der Stadt Beuthen bei der 
Provinzial-Bilfsfaffe der Provinz Schleſien aufgenommen werden ſollte, iſt von 
dieſer bewilligt worden. Die Anleihe wird gegeben in 3 ½ prozentigen Provinzial 
Hilfskaſſen⸗Gbligationen und wird verzinſt mit 38 % und amortiſiert mit UA Da 
zuzüglich der durch die fortſchreitende Tilgung erſparten Finſen. Von dieſer Anleihe 
ſollen verwendet werden: zur Ausführung von Hochbauten 1135 504,49 Mk. (ſteuer 
freie Niederlage nebſt Anbau 119 909,65 Mk., Schulbau in Friedenshütte 
95097,84 Mk., Kealſchule nebſt Turnhalle 565000 Mk., 32 klaſſige Elementarſchule 
260000 Mk., neues Waiſenhaus 95500 Mk.), zur Anlage von Lagerplätzen 
512 334,0 Mk., für Grundſtückserwerb 383 159,17 Mk. (Kaifer-Kohn’ice Häuſer 
„Ritterburg“ 92 094,7 Mk., fürſtbiſchöfliches Knabenfonvift 170 994,0 Mk., ehe 
maliges Kreis- Derwaltungshaus 120100 Mk.), für Erwerb von Liegenſchaften 
319596,76 Mk. (Krahl’ihe Erben, Paniowerfeld 61237, Mk., Witwe Agnes 
Macionga, Paniowerfeld 28 533,60 Mk., Simon Galuſchka 100 119,40 Mk., Ober- 
ſchleſiſche Holz ⸗Induſtrie Aktien ⸗Geſellſchaft 82 806 Mk.), für die Kanalifation 
1450000 Mk., zur Bildung eines Grunderwerbsfonds 192000 Mk. und für Koften 
der Anleihe 11 422,58 Mk, fo daß über den geſamten Betrag der Anleihe disponiert 
iſt. („Beuthener Seitung.“) 

50. Dezember. Der Magiſtrat von Königshütte beſchließt die Errichtung einer Markt- 
halle. Die Koften find auf 640000 Mk. veranſchlagt. 
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